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Liebe Familiaren, liebe Freunde,

 Vom Heiligtum her Segen und Gruß. Mit Freude kann ich jetzt den 
Kloſterbrief auf den Weg ſchicken. Mit Freude auch deshalb, weil diesmal die 
Väter Symeon und Panteleimon inhaltliche Texte beiſteuern. Vtr. Panteleimon 
beſchäftigt ſich ſeit vielen Jahren mit dem heiligen Dionyſios und insbeſondere 
den Überſetzungen ſeines anſpruchsvollen Corpus ins Deutſche. Der andere iſt 
die Einleitung zu einer größeren Schrift, an der Vtr. Symeon arbeitet. Darin 
geht es um Fragen des geiſtigen Lebens und der Kultur insgeſamt, die über das 
rein Katechetiſche hinausgehen. Des heiligen Evangeliſten Johannes Weiſung, 
die Geiſter zu prüfen ob ſie von Gott ſind, ſetzt ja voraus, daß ſowohl die 
Kriterien hierfür zugänglich ſind, als auch unſer geiſtiges Geſpür intakt ſei. 
Inſofern geht es natürlich auch hier um Reinigung und Heiligung. Nun ragt die 
Frage, wie denn Gedanken und Vorſtellungen entſtehen, wie wir einerſeits, was 
von Gott kommend ſchlechthin gegeben iſt, und was ſich als menſchliche Antwort 
auf das Geſchenk des Seins in die göttliche Allharmonie fügt, und andererſeits 
das, was ſich der Einheit mit Gott entzieht, ihr widerſtreitet und der göttlichen 
Ganzheit des Seins feindlich iſt, unterſcheiden können, wie wir die Quelle der 
jeweiligen Erſcheinungen erkennen und dann konkret damit umgehen, in tiefere 
geiſtige Zuſammenhänge, die nicht ſo einfach darzuſtellen ſind. Zwar bietet die 
Heilige Überlieferung Kriterien der Unterſcheidung, aber ſie verweiſt immer 
wieder darauf, wie wichtig es iſt, daß der Menſch bewußt an ſich arbeite, um eine 
Verfaßtheit zu erlangen, in welcher er dämoniſchem und magiſch-medialem Trug 
nicht aufſitzt, ſondern kraft des gottmenſchlichen Myſteriums im Heiligen Geiſte 
dem Sog der Entſtaltung widerſteht und ſo den Sinn des Erdendaſeins im 
rechten Sein und Tun erfüllt. Inſofern gehören beide Texte inhaltlich und 
ſachlich zuſammen, und ſie fügen ſich gut zu dem, was mit dem Bau der Kirche 
im weiteren Sinne ſichtbar wird.
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Schönheit als Offenbarung Gottes
– von Vater Panteleimon –

 

Zum heiligen Dionyſios

 Der heilige Dionyſios iſt einer der großen Kirchenväter der Antike, in 
deſſen Schriften ſich die myſtiſche Theologie der heiligen orthodoxen Kirche 
umfaſſend entfaltet, und der die Seele des Menſchen auf dem Weg der Liebe 
und Erkenntnis zur myſtiſchen Einheit in Gott führen möchte. Die Schriften des 
Heiligen atmen zutiefſt den Geiſt der Herzensruhe und des Friedens (Heſychia), 
ſo daß es umſo paradoxer iſt, daß ihre Bedeutung in der weſtlichen theologiſchen 
Wiſſenſchaft oft heruntergeſpielt und ihre Echtheit in Zweifel gezogen wird. So 
wurde und wird teilweiſe noch heute die Hypotheſe vertreten, daß das Corpus 
Dionyſiacum von einem unbekannten Autor des 6. Jahrhunderts verfaßt worden 
ſei, der lediglich das Pſeudonym des Dionyſios benutzt habe, weshalb er in der 
weſtlichen Literatur ſtets als „Pſeudo-Dionyſios“ firmiert. Urſache dieſer 
Fehleinſchätzung iſt der Umſtand, daß viele Quellen aus dem orthodoxen Oſten 
im Weſten unbekannt oder gar nicht zugänglich waren. Dies wurde gewiß 
verſtärkt, durch die im 11. / 12. Jahrhundert einſetzende Verrationaliſierung der 
Theologie, insbeſondere ſeit dem Zeitalter der Scholaſtik, wo für den myſtiſchen 
Zugang immer weniger Raum gelaſſen wurde.
 Eine Quelle iſt die 2. Predigt des hl. Johannes von Damaskus (ca. 650 

– 750) zum Hochfeſt der Entſchlafung Mariens, die er am Feſt ſelbſt in der 
Höhlenkirche, wo ſich das Grab der Mutter Gottes befindet, in Gethſemane zu 
Jeruſalem in Gegenwart der geſamten jeruſalemitiſchen Hierarchie hielt. In 
dieſer zitiert er die „Euthymianiſche Geſchichte“, wo der hl. Juvenal, Patriarch 
von  Jeruſalem im Jahre 451 der Kaiſerin Pulcheria von der Entſchlafung 
Mariens berichtet, und dabei aus dem Buch „Die Göttlichen Namen“ des hl. 
Dionyſios zitiert. Das heißt, dem heiligen Juvenal waren die Areopagitika im 
Jahre 451 ſchon bekannt. Eine weitere Quelle ſind die Kommentare des hl. 
Maximos des Bekenners zu den Schriften des heiligen Dionyſios. In dieſen 
erwähnt er im Kommentar zum 5. Kapitel der Himmliſchen Hierarchie, ſchon der 
große Dionyſios (+264), Biſchof Alexandriens, habe ſeinerſeits einen 
Kommentar zum „gottgeweihten Dionyſios“ geſchrieben. Die Areopagita müſſen 
dann natürlich älter als der um die Mitte des 3. Jahrhunderts verfaßte 
Kommentar ſein. Die kirchliche Überlieferung beſagt, daß die areopagitiſchen 
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Schriften aus der apoſtoliſchen Zeit ſtammen (1. – 2. Jahrhundert) und erſt ſpä- 
ter öffentlich zugänglich wurden. Das iſt durchaus nachvollziehbar, denn die 
Kirchenväter der erſten Jahrhunderte bewahrten ſehr bewußt noch eine 
Arkandisziplin – denn um die heiligen Lehren wirklich zu erfaſſen, bedurfte und 
bedarf es einer geiſtigen Reife und Bereitung. Daher wollte und konnte man 
das Heilige nicht einfach jedem („den Vielen“) ſchriftlich zugänglich machen, denn 
in jeder Verſchriftlichung liegt die Möglichkeit von Fehldeutungen und 
Mißverſtehen. Ohnehin war damals noch die mündliche Überlieferung „von 
Mund zu Herz“, und die ungeſchriebene „von Geiſt zu Geiſt“, von größerer 
Bedeutung, zumal Bücher nicht allen einfach zugänglich und viele des Leſens 
und Schreibens unkundig waren. 
 Der hl. Dionyſios war vor ſeiner Bekehrung zum Chriſtentum mit den 
antiken Myſterien vertraut und wirkte als Archon des Areopages, des oberſten 
Gerichtes Athens; vermutlich war er ſelbſt Myſterienprieſter. Durch Paulus und 
Hierotheos iſt er in die pauliniſch-johanneiſche und die allgemeine 
neuteſtamentliche Theologie und Geiſtigkeit eingeführt worden. Später ward er 
Nachfolger des Hierotheos als Biſchof von Athen. Soviel iſt ſicher, daß er in 
einer tiefgegründeten Geiſtestradition ſteht. So können wir mit Sicherheit davon 
ausgehen, daß er dieſe Überlieferung weitergeführt und aufgrund ſeiner 
Geiſtesgröße und der beſonderen Innigkeit ſeiner lebendigen Gottbeziehung ſelber 
ſchulbildend gewirkt hat. Ob das Corpus Dionyſiacum, ſo wie wir es kennen, 
nun von ihm ſelbſt oder ſeinen Schülern aufgezeichnet wurde, iſt daher 
zweitrangig. Jedenfalls iſt ſeine Theologie und ſein ganzer myſtiſcher Zugang bis 
auf den heutigen Tag grundlegend für die orthodoxe Überlieferung.  

Die Schriften des Heiligen

 Es ſind uns insgeſamt 4 Bücher und 10 Briefe des Heiligen überliefert. 
Zum erſten die beiden Bücher über die Hierarchien, nämlich die Himmliſche und 
die Kirchliche, dann das Buch über die Göttlichen Namen und ſchließlich die 
Myſtiſche Theologie. 
 Im Buch über die himmliſche Hierarchie geht es um Leben und Wandel 
der Engel, um die Frage, worin ſich die neun Chöre der Engel unterſcheiden, was 
ihr Weſen, ihren beſonderen Charakter ausmache, in welcher Beziehung ſie zu 
Gott, der Allheiligen Dreifaltigkeit, und zu einander ſtehen. Und weil die 
himmliſchen Mächte die Vorbilder der Engel im Leibe, der Gottgeweihten, ſind, 
gibt das Buch auch Einblick in das Myſterium der Gottesweihe, alſo in Geiſt 
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und Leben des orthodoxen Mönchtums. Das zweite Buch befaßt ſich mit der 
Hierarchie der Kirche als Abbild der geiſtigen, der Engelhierarchie. Welche 
kirchlichen Ordnungen gibt es, was ſind ihre Aufgaben, in welcher Beziehung 
ſtehen ſie zueinander? Welche Myſterien (Sakramente) gibt es, und wie werden 
ſie vollzogen? Vor allem aber geht es dem Heiligen darum, welche geiſtige 
Wirkmacht die verſchiedenen Ordnungen und Myſterien haben, wie alſo die 
göttlichen Gnadenkräfte – die wir auch mit dem heiligen Gregor Palamas als 
»göttliche Energien« bezeichnen – durch ſie wirken und wie ſich das Gotteswerk, 
die »Theourgie« im Zuſammenwirken »Synergie« zwiſchen Gott und Menſch 
vollzieht. 
 Im Buch über die göttlichen Namen geht es um den kataphatiſchen Weg 
der Gotterkenntnis. Kataphatiſch heißt „bejahend“ oder auch „zuſprechend“. Auf 
dem kataphatiſchen Weg der Erkenntnis bemüht ſich der Menſch in allen Dingen 
der Schöpfung, ſeien es ſtoffliche oder unſtoffliche, mittelbar das Wirken Gottes, 
alſo Seine göttlichen Kräfte, zu ſchauen. Dabei beginnt der Menſch bei den 
gottnäheren, den unſtofflichen Dingen. Er bemüht ſich, Gottes Kraftwirkungen im 
Guten, in der Schönheit, in der Weisheit oder im Sein zu ſchauen und ſteigt 
dann immer weiter hinab zum Licht, zur Sonne, zur Luft, zum Feuer, zum Felſen 
und zu allen weiteren Dingen der Schöpfung. Der heilige Dionyſios ſagt, daß 
dieſe letztgenannten ſtofflichen Dinge für den kataphatiſchen Erkenntnisweg 
geeigneter ſeien als die höheren geiſtigen Dinge, weil der menſchliche Geiſt 
weniger an ihnen haften bleibe. Auch laufe er nicht Gefahr, derartiges ſelber 
ſchon für Gott zu halten, wie es etwa bei der Weisheit, dem Sein, oder der 
Güte eher der Fall ſein könnte. So vollzieht er mit dem kataphatiſchen Abſtieg – 

bis zu den ſtofflichen Dingen der Schöpfung – in Wirklichkeit einen Aufſtieg, 
weil er noch in den einfachſten Dingen dieſer Erdenwelt die Wirkungen Gottes 
erkennt und ſo unabläſſig ſeinen Geiſt zu Gott erhebt. 
 In der „Myſtiſchen Theologie“, der kürzeſten Schrift der Areopagitika, 
beſchreibt der Heilige den »apophatiſchen« Weg, alſo den „verneinenden“ oder 
„abſprechenden“. Hier geht der Menſch den umgekehrten Weg. Er beginnt bei den 
niederen Dingen und ſteigt zu den höheren, geiſtigen auf, wobei er alle Dinge 
und Begriffe verneint und losläßt. Selbſt ſolche Begriffe wie Weisheit, Sein 
und Geiſt. So wendet er ſich immer mehr Gott – dem in Wahrheit 
Unauslotbaren und Unſagbaren – zu und gelangt in einen Zuſtand, der noch 
jenſeits deſſen liegt, was man Schau nennt. Dieſen Zuſtand nennt Dionyſios 
Ekſtaſis (das Außer-ſich-Sein), d.h. der Menſch tritt aus ſich heraus und findet 
ſich im überlichten göttlichen Dunkel wo er ſich mit Gott in Liebe vereint.    
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Lehre und Theologie des Hl. Dionyſios

 Den Schriften, und damit der Lehre und Theologie des Heiligen, iſt eine 
beſondere Kraft eigen, den Geiſt des Menſchen aus den Bedingtheiten des 
irdiſchen Daſeins und der Welt hinauf zu Gott, in die Ewigkeit, emporzuheben. 
Aus den Worten des Heiligen ſpricht die tiefe lebendige geiſtige Erfahrung: die 
mit allen Faſern erſehnte und zugleich beſeligend erlittene Verähnlichung und 
Einung mit Ihm, dem Urewigen. Und zu ſolcher lebendiger Erfahrung will er 
auch ſeinen Nächſten hinführen. Dieſe Verähnlichung (gr. aphomoiosis) und 
Einung (enosis) mit Gott iſt auch das Ziel einer jeglichen Hierarchie. Hierarchie 
iſt eine Wortſchöpfung des heiligen Dionyſios. Es beſteht aus den beiden 
Wörtern: hieros und arché. Hieros bedeutet geweiht, heilig und göttlich, im 
Sinne von „in Beziehung zu Gott ſtehend“, „von Gott herrührend“ und „Gott 
geweiht“. Arché bedeutet Urſprung, Anfang, Urſache, aber auch Herrſchaft und 
Reich. Hierarchie iſt alſo Herrſchaft des Heiligen, der Urquell aller Weihe oder 
auch Gründung im Heiligen. Dieſe umfaſſende »Herrſchaft des Heiligen« gehört 
unabdingbar zum Weſen und Sein der Kirche, der kirchlichen Hierarchie und 
eines jeden Mitgliedes des heiligen Volkes Gottes. Das bedeutet, der Chriſt iſt 
erwählt um hierarchiſch zu werden, indem er ſich ſelbſt ganz und gar vom 
Heiligen durchdringen läsſt, und alle Dinge, einſchließlich ſeiner ſelbſt, von dort 
her betrachtet und all ſein Tun und Laſſen, all ſeine Kräfte, kurz: ſich ſelbſt, ſein 
ganzes Leben in den Dienſt des Heiligen ſtellt. Solcherart nähert ſich der 
Menſch der »Verähnlichung« und wird bereitet für die gnadenhafte Einswerdung 
mit Gott – was der heilige Dionyſios und mit ihm die ganze heilige 
Überlieferung mit dem Begriff der »Vergottung« umſchreibt. Was aber ſind die 
Vorrausſetzungen dafür? 
 Nach dem heiligen Dionyſios ſind es die Liebe und die „allein heilig 
gewirkte“ Erfüllung der Gebote. An den Worten „allein heilig gewirkt“ wird 
deutlich, daß es Dionyſios nicht um eine äußerliche Erfüllung der Gebote im 
Sinne einer Geſetzlichkeit oder Moralität geht – denn der Buchſtabe tötet, der 
Geiſt aber macht lebendig – ſondern um das „Wie“, die Art und Weiſe. Im 
Griechiſchen ſteht hier „hierourgiais monos teuxometha“, was wörtlich 
überſetzt „allein im Weihewirken vollzogen“ heißt. Der griechiſche Begriff 
hierourgia, Weihewirken, wird vornehmlich für die Rituale und liturgiſchen 
Vollzüge des rechtehrenden Kultes benutzt. Das Wort teuxometha bedeutet 
wörtlich „wir fertigen (an)“, der kratir tetygmenos iſt z. B. der wohlgearbeitete 
Kelch. Damit macht der Heilige deutlich, daß das Tun der Gebote Gottes den 
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Charakter eines liturgiſchen, prieſterlichen Handelns beſitzt. Die Gebote ſollen 
„einzig heilig gewirkt ſein“, alſo nach Art einer liturgiſchen Handlung, eines 
Gottesdienſtes. Die Erfüllung der Gebote iſt Gottesdienſt, alſo keine 
Pflichtübung, kein Zwang, ſondern Handeln aus Liebe! Denn – ſo ſagt der 
Heilige – mit ſeiner Liebe und mit der Erfüllung der göttlichen Gebote erweiſt 
der Chriſt ſeine Liebe zu Gott und wird von Gott, ſeinem Vater, geliebt; und 
dieſer wird mit Seinem Sohn kommen und bei ihm Wohnung nehmen (Joh. 14, 
23). An dieſer wie auch an vielen anderen Stellen wird die Nähe des hl. 
Dionyſios zum hl. Johannes dem Theologen deutlich, die enge Verwandtſchaft 
des johanneiſchen und des dionyſiſchen Geiſtes.
 Die Liebe und die Frucht, die ſie bringt – die praktiſche Verwirklichung der 
Gottesweiſungen – bilden den Kern der dionyſiſchen Theologie. Die 
Areopagitika bieten keine abſtrakte oder rational-akademiſche Theologie und 
handeln auch nicht von abſtrakten Moralitäten, ſondern ſind Zeugnis einer 
gelebten Theologie, wahrer Gottesweisheit, eines vom göttlichen Sein 
durchwalteten Lebens. Deswegen ſagt der Heilige im Buch über die göttlichen 
Namen im 3. Kapitel: „Am Anfang einer jeden Tätigkeit, beſonders aber der 
Theologie, ſtehe das Gebet.“ Theologie wird erſt echt, wenn ſie vom Gebet 
getragen und von der Gotteskraft durchlichtet iſt. Wir erkennen hier wieder das 
Prinzip der Synergie, des Zuſammenwirkens von menſchlichem Mühen und 
göttlicher Gnade. Die Theologie muß alſo vom Gebet durchdrungen ſein.  Und 
in ſeinem Brief an Biſchof Polykarp ſchreibt er: „In Sanftmut lerne man die 
überweiſe Wahrheit unſerer Religion“.
 Was aber heißt Sanftmut? Was tut der Sanftmütige? Der 
Sanftmütige iſt nicht angriffſch. Er meidet das Analyſieren und Ausforſchen. Er 
will das Geheimnis Gottes, das Myſterion, nicht enthüllen, weil er es ſo 
gewaltig erlebt. Weil er das Göttliche eben erlitten hat. Und auch dem Menſchen, 
dem Ebenbilde Gottes gegenüber, iſt er ſanftmütig. Das bedeutet, er kategoriſiert 
und pſychologiſiert nicht, ſondern läßt das Geheimnis des anderen Menſchen 
unenthüllt ſtehen.                                           
 Weiter ſchreibt der Heilige über ſeinen gotterfüllten Altvater: „Ou mono 
mathon, alla kai pathon ta theia“, er habe die göttlichen Dinge nicht nur 
erlernt, ſondern erlitten und erlebt. Dieſe Gnade hat ſich von Hierotheos auf 
Dionyſios und ſeine Nachfolger übertragen. Und dieſer Gnadenſtrom fließt im 
orthodoxen Mönchtum bis auf den heutigen Tag. Als z. B. unſer Altvater 
Johannes in den 80-er Jahren des vorigen Jahrhunderts auf dem Heiligen 
Berg lebte, ſchickte ihn ſein Altvater Geraſſimos im Vorfeld der Weihe des 
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Großen S’chima zu Altvater Athenagoras von Nea Skiti. Bei den Kellioten iſt 
es üblich, daß mehrere Altväter einer ſolchen Weihe zuſtimmen müſſen. Und ſo 
ſandte er unſeren Altvater unter anderem eben zu Altvater Athenagoras. Und 
dort ging es um genau dieſe Frage. Der Altvater ſagte: „Mein Kind, du wirſt 
ein Kloſter gründen, aber dieſes Kloſter muß orthodox ſein.“ Vater Johannes 
war irritiert und ſagte: „Ja, natürlich, was denn ſonſt?“.  „Du verſtehſt nicht, was 
ich meine; es muß wirklich orthodox ſein“. „Ja, was meinſt du denn?“ Worauf der 
Altvater entgegnete: „Orthodoxie, das iſt nicht allein das lebendige Blut der 
Liebe und des In-Gott-Seins und es ſind nicht allein die Adern, ſprich die 
Elemente der Heiligen Überlieferung – die Gottesdienſte, der mönchiſche Wandel 
– ſondern Orthodoxie, das ſind die mit lebendigem, warmen Blut durchſtrömten 
Adern. Es iſt das warme Blut der Hingabe, der Liebe und des Glaubens, 
welches in den ſeit Jahrtauſenden gelegten Adern der heiligen Überlieferung 
fließt. Das Blut allein, ohne Adern auf den Boden geſchüttet, ſtirbt ſchnell, doch 
auch die Adern ohne Blut ſind genauſo tot. Nur wo das Blut in den Adern 
fließt, iſt der Menſch geſund. Das iſt die Orthodoxie, nicht dies, noch das, 
ſondern das lebendige Blut in den lebendigen Adern.“ Und in genau dieſem 
Sinne ſind die Areopagitika ſo lebendig und blutvoll, weil ſie kein abſtraktes 
Lehrſyſtem darſtellen – alſo blutleere Adern – ſondern in den Adern, welche der 
heilige Dionyſios durch ſeine Schriften legt, fließt Blut – die göttliche Gnade. 
Zumal mit ſeinem Wort über Hierotheos weißt der Heilige darauf hin, worauf 
es ihm im geiſtigen Leben ankommt: es geht nicht um ein Machen, ein 
Erforſchen, Kontrollieren, Erzwingen und Beherrſchen, ſondern um ein Erleiden, 
Erleben und Empfangen, Einswerden in Liebe. Nicht um eine techniſche, 
magiſche Herangehensweiſe, ſondern um den myſtiſchen Weg der Gottesminne. 
In einem authentiſch gelebten orthodoxen Chriſtſein geht es um weit mehr, als 
nur um das Erfüllen äußerlicher Regeln und Normen; es geht um die perſonale, 
lebendige, blutvolle Beziehung eines jeden von uns zu Gott, der allheiligen 
Dreifaltigkeit, zur Mutter Gottes, zu den Engeln, den Heiligen, zum Altvater, 
den Vätern und untereinander.
 Leider kommt dieſe Gottinnigkeit des heiligen Dionyſios in vielen 
Überſetzungen, durch eine allzu verkopfte und trockene Sprache nicht zum 
Ausdruck. Darunter leiden dann auch der muſiſche Geiſt der Schriften und die 
vielen ſchönen Bilder aus der Malerei, dem Geſang und der bildenden Kunſt, 
mit denen der Heilige geiſtige Vorgänge und Zuſtände beſchreibt. Auch die 
Überſetzung von nous mit »Verſtand« oder »Denken, Denkkraft« iſt irre- 
führend. Denn mit nous iſt in den Schriften der heiligen Väter faſt nie der 
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rationale Verſtand, ſondern meiſtens der »Geiſt« gemeint, jenes tranſzendentale 
Erkenntnisorgan, mit dem der Menſch geiſtig zu ſchauen vermag, was die Väter 
deshalb auch »Auge der Seele« nennen. Wenn alſo z. B. von den göttlichen 
Malern die Rede iſt, welche ihr noeron unabläſſig auf die noera euprepeia 
richten, ſo wird der Leſer mit der Überſetztung „Denkorgan“ und 
„Gedankenſchönheit“ auf falſche Geleiſe geführt. Gemeint iſt, daß die göttlichen 
Maler ihren Geiſt (noeron) auf die geiſtige urbildliche Schönheit (noera 
euprepeia) richten und dieſes Bild in ihre Seele malen. Während der Heilige 
uns ganz philokaliſch lehrt, das Bewußtſein vom Kopf ins Herz zu ſenken, zerren 
ſolche Überſetzungen, wo der Geiſt mit dem rationalen Verſtand verwechſelt wird, 
unſer Bewußtſein aus dem Herzen in den Kopf und ins Abſtrakte. Damit 
werden die dionyſiſchen Wahrbilder auf gedankliche Vorſtellungen oder blumige 
Metaphern heruntergebrochen.
 Nun aber wollen wir verſuchen, uns auf den Spuren des heiligen 
Dionyſios dem Geheimnis der Schönheit zu nähern. An dieſer Stelle ſei auf 
das umfangreiche und wiſſenſchaftlich fundierte Buch „Die Theologie des 
Schönen und Guten beim heiligen Dionyſios Areopagita“ hingewieſen; 
insbeſondere auf das Kapitel „Das Schöne – der bezaubernde Name Gottes“. 
Es iſt die Doktorarbeit des Verfaſſers Vater Daniel Pupaza und wurde 2015 
im Verlag des Kloſters Watopedi auf dem Heiligen Berg Athos veröffentlicht. 
Die Lektüre dieſes Buches gab nochmals den Anſtoß zu den Ausführungen, 
welche ich mit dem Segen meines Altvaters im folgenden wiedergeben möchte.

Das Schöne – Der „bezaubernde“ Name Gottes

 Der hl. Dionyſios wird aufgrund ſeiner Schrift „Die myſtiſche Theologie“ 
beſonders im Abendland »Vater der chriſtlichen Myſtik« genannt. Ebenſo iſt er 
Vater der chriſtlichen Äſthetik, da in ſeiner Lehre die göttliche Schönheit als 
Name Gottes eine zentrale Bedeutung für die gnadenhafte Vergottung des 
Menſchen hat. Natürlich hat der heilige Dionyſios weder die chriſtliche Myſtik 
noch die Äſthetik erfunden, ſondern ſteht vielmehr im göttlichen Gnadenſtrom der 
Heiligen Überlieferung, die er ſelbſt auch als Urüberlieferung archaia 
paradosis bezeichnet. Archaia bedeutet hier nicht einfach nur »alt«, ſondern 
vielmehr »urſprünglich«, d. h. von Gott herkommend, ewig gültig.
 In den areopagitiſchen Schriften werden die Namen des Schönen (to 
kalon) und des Guten (to agathon) als die höchſten und erhabenſten Namen 
Gottes geprieſen, und es ſind die einzigen, welche ſynonym gebraucht werden 
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können, weil ſie dieſelbe Kraft (energia) haben. Denn beſonders das göttlich 
Schöne erweckt die Sehnſucht des Menſchen, das Gebot des Herren zu erfüllen: 
„Ihr aber ſeid vollkommen, wie euer himmliſcher Vater vollkommen iſt“ (Mt. 
5,48). Für »vollkommen« ſteht hier im Evangelium teleios von teleiosis, 
»Vollkommenheit«, das beim hl. Dionyſios gleichbedeutend mit enosis, Einung 
iſt. Vereinigung mit Gott, dem abſoluten, vollkommenen Schönen und Guten.  
Im Zuſtand der Einung oder der Vollendung erfährt der Menſch die gnadenhafte 
Vergottung.
 Der Name des (Ur-)Schönen für Gott wird auch von anderen 
Kirchenvätern benutzt, zum Beiſpiel den kappadokiſchen Vätern. Der hl. Baſilius 
ſagt von Gott, daß Er von unbeſchreiblicher Schönheit ſei und bezeichnet Gott 
als großen Künſtler und wunderbaren Dichter, der die Welt als ein rieſiges 
Kunſtwerk ſchuf. Wenn alſo Gott, der Urſchöne, vor und jenſeits allen Seins (to 
hyperousion kalon) die Schöpfung hervorbringt, dann macht Er ſie gleichzeitig 
ſchön. Was Gott macht, das macht Er auch ſchön. Darum heißt es in der 
Schöpfungsgeſchichte der Bibel: „Und Gott ſah an alles was Er gemacht hatte, 
und ſiehe, es war ſehr ſchön (kala lian)“, was die meiſten Bibelüberſetzungen 
jedoch mit »gut« überſetzen.
 Der heilige Gregor von Nyſſa ſchreibt über den eingeborenen Sohn, daß 
Er ſchön und jenſeits alles Schönen ſei, und er nennt Gott „die Fülle alles 
Guten und Schönen“ und „den erſten und einzig Schönen und Guten“. In ſeiner 
Auslegung zum Lied der Lieder, dem Hohelied Salomos, in welchem es um die 
Liebesbeziehung der menſchlichen Seele – der Braut – zu Chriſtus, ihrem 
himmliſchen Bräutigam geht, ſpricht er von der „unbeſchreiblichen Schönheit des 
Bräutigams“, und daß die bräutliche Seele „in der Nähe der unzugänglichen 
Schönheit ſelber ſchön werde“; und weiter, daß die Seele erſt von der 
„unſichtbaren Schönheit“ berührt wird, wenn ſie „Jungfrau“ wird, denn „eine 
ſolche liebt die Schönheit des Bräutigams und wendet durch dieſe Liebe ſich 
Ihm zu“, „damit der Menſch als keuſche Jungfrau Gott angetraut und dem 
Herren verſchmolzen, e i n Geiſt mit Ihm werde“. Durch Seine Schönheit alſo 
führt Chriſtus, der Bräutigam, Seine Braut, die Seele, zur heiligen Hochzeit. 
Dies iſt das Geheimnis des Hohen Liedes der Liebe, wie der heilige Gregor 
ſelber ſagt: „Ein größeres Geheimnis als das des Hohen Liedes vermag 
menſchliches Hören und Weſen weder zu finden noch zu erfaſſen. Darum wird 
das Heftigſte unter allem was Luſt, Freude und Begehren erweckt, nämlich die 
Leidenſchaft des Eros, in geheimnisvoller Weiſe andeutend als Hinführung zur 
Wahrheit des Glaubens gebraucht. Wir ſollen daraus lernen, daß die Seele, die 
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ihren Blick auf die unzugängliche Schönheit der göttlichen Natur heftet, dieſe ſo 
ſehr liebt und hingezogen wird – wie auch der Leib ſich zu dem ihm vertrauten 
und verwandten hinneigt – daß ſie [die Seele] dadurch die ſinnliche Leidenſchaft 
in Ruhe verwandelt, ſo daß alle fleiſchliche Geſtimmtheit völlig erliſcht und unſer 
Bewußtſein, vom göttlichen Feuer durchlodert, das der Herr auf unſere Erde zu 
bringen kam, ganz für den allein wahren Gottesgeiſt in heiligem Liebesbegehren 
erglüht.“
 Im 4. Kapitel der Göttlichen Namen betrachtet der hl. Dionyſios den 
göttlichen Namen der Schönheit in ſeiner ganzen Tiefe und Weite und 
unterſcheidet ganz deutlich und klar zwiſchen dem Weſen und den Kräften Gottes. 
 Altvater Georg, der Abt des Athoskloſters Gregoriu, der unſer deutſches 
Kloſter in Buchhagen viele Jahrzehnte lang mit ſeinem Rat und ſeinen heiligen 
Gebeten unterſtützte, ſchreibt in einem ſeiner Bücher, daß eine der 
Grundvorausſetzungen der Theologie die Unterſcheidung zwiſchen dem We ſ e n 
und den K r ä f t e n Gottes ſei, ja, daß es ohne dieſe gar keine echte Theologie 
gebe; deshalb gebe es keine echte Theologie im Weſten. 
 Tatſächlich unterſcheidet ſchon der hl. Dionyſios, dem die echte Theologie 
durch Erleben zuteil ward, ſehr klar zwiſchen dem »Urſchönen vor und jenſeits 
allen Seins« (to yperousion kalon), womit das We ſen Gottes ſelbſt 
gemeint iſt, und den Kräf t en und Wirkungen (Energien) Gottes, die er 
mit dem Begriff der »Schönheit« (to kallos) benennt. Was bei Dionyſios 
»Kräfte« (dynameis) genannt wird, heißt bei anderen Vätern »Wirkungen» 
(energies). Daher überſetze ich auch im folgenden den griechiſchen Begriff to 
kalon, immer mit der/das »Urſchöne«, womit dann immer Gott ſelbſt Seinem 
Weſen nach gemeint iſt, während ich to kallos, alſo Kraft und Wirkungen 
(Energien) des Urſchönen, mit »Schönheit« wiedergebe. Die Kennung in den 
liturgiſchen Texten der Kirche für die göttlichen Energien lautet »Gnade und 
Kraft« oder »Einwohnung und Einwirkung des Heiligen Geiſtes«.
 Dabei weiſt Dionyſios ausdrücklich darauf hin, daß das Urſchöne und die 
wirkende Schönheit hinſichtlich des alles hervorbringenden Urgrundes (alſo 
Gottes dem Weſen nach, hier konkret der Urſchöne) nicht zu trennen ſeien. Zu 
unterſcheiden ſeien ſie nur im Hinblick auf das Daſeiende, welches kraft der 
Teilhabe an den göttlichen Wirkungen dieſe beſondere Seinsqualität gewinne. 
Wir nennen alſo dasjenige ſchön (kalon), was an der göttlichen Schönheit (to 
kallos, göttliche Kraft und Wirkung) Anteil hat. Schönheit als Kraft iſt mithin 
eine immerwährende Ausſtrahlung jenes Urgrundes, des Weſen Gottes ſelbſt; 
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ſeitens der Geſchöpfe aber die Teilhabe daran, wodurch alles Seiende im 
Himmel und auf Erden erſt wahrhaft ſchön wird.
 Wir unterſcheiden alſo notwendig zwiſchen dem inneren Sein der Gottheit 
und der Schöpfungswelt, der Sphäre des Daſeins in Raum und Zeit. In Gott, 
dem „alles hervorbringenden Urgrunde“ ſind Urſchöne und hervortretende 
Schönheit nicht zu trennen. Er iſt ja Seinem Weſen nach der Urſchöne, und die 
Schönheit (als Kraft und Wirkung) gründet in Ihm und geht immerdar von 
Ihm aus. Und obgleich die Schönheit aus Ihm erſtrahlt (wie auch die anderen 
Kräfte, die in den „Namen Gottes“ benannt werden), ſo bleibt ſie doch 
untrennbar von Seinem Weſen. 
 Anders iſt es jedoch hienieden in unſerer raum-zeitlichen Erdenwelt, der 
Sphäre der geſchaffenen Dinge. Hier iſt notwendig zwiſchen dem Urſchönen 
(Gott) und der Schönheit (Kraft und Wirkung) zu unterſcheiden. Die Geſchöpfe 
beſitzen die Schönheit nicht aus ſich ſelbſt wie Gott, ſondern indem ſie Anteil an 
der Schönheit, der ſchönheitswirkenden Gotteskraft, haben.
 Hier bringt Dionyſios noch eine Verdeutlichung an: Obgleich »das 
urweſentlich und abſolut Schöne« (to yperousion kalon) alles Daſeinde und 
Denkbare überſchreite, bringe es doch eine »quellſtrömende Schönheit« (pigaia 
kalloni) hervor, welche das Schönwerden der ſeienden Dinge und Weſen 
wirke.
 Dieſen aus dem Urgrunde hervorquellenden ſchönheitswirkenden Kraft- 
ſtrom nennen wir mit Dionyſios auch »die Schönheit an ſich« (autokallos), 
wörtlich: »die Selbſt-Schöne«. Es iſt jene urſeiende Schönheit, die aus Gott 
hervorquellend aus ſich ſelbſt heraus beſteht und daher Macht hat, in anderen 
Dingen oder Weſen ein gottgemäßes Schönwerden zu wirken. Jenes auto hat 
alſo eine tiefe theologiſche Bedeutung und drückt aus, daß die Schönheit als 
göttliche Kraft ihr Schönſein »aus ſich ſelbſt« beſitzt, nicht aus Teilnahme – ſo, 
wie Gott Seinem Weſen nach das Urſchöne ſelber iſt. Mit dem Ausdruck auto 
macht der hl. Dionyſios deutlich, daß »die Schönheit«, wie auch alle anderen 
Kräfte, die in den göttlichen Namen erſcheinen, »ungeſchaffen« ſei. Ungeſchaffen 
wie das Weſen, wie Gott ſelbſt. Daher iſt in dieſer aus Gott hervorſtrahlenden 
Kraft Gott ſelbſt vollkommen gegenwärtig. Daher offenbart und ſchenkt ſich Gott 
in Seinen Wirkungen und Kräften uns Menſchen. Das Verſtrömen der 
göttlichen Kräfte iſt Erweis der überbordenden Barmherzigkeit Gottes, denn auch 
hierin geſchieht liebende »Selbſtentäußerung« (kenosis), wie ſie dann nochmals 
in der Fleiſchwerdung des Sohnes Gottes gipfelt, nur daß dieſe Kenoſis noch 
anderer Art iſt. Unſagbar und den menſchlichen Verſtand überſchreitend iſt das 
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Myſterium der Menſchwerdung Gottes aus der jungfräulichen Mutter Gottes 
Maria, unſagbar und den menſchlichen Geiſt überſchreitend der Hervorgang der 
göttlichen Wirkungen aus dem göttlichen Weſen. Betrachten wir die Schönheit 
der Schöpfung oder der echten heiligen Kunſt, ſo erlauſchen wir darin den 
Widerhall der Schönheit Gottes ſelbſt, des Ewigen Wortes.
 Gott wirkt durch Seine Kräfte alles in allem, und ruht doch zugleich 
jenſeits all deſſen in ſich ſelbſt. Die geſchaffenen Dinge haben alſo nicht Anteil 
an der Urſchöne, die ja Gott ſelbſt in Seiner Unergründlichkeit iſt, ſondern an 
jenem ungeſchaffenen aus dem göttlichen Weſen hervorquellenden Schönheits- 
ſtrome, jener Selbſt-Schönheit – der göttlichen Kraft und Wirkung. Und dieſe 
Ur-Schöne, aus der die Schönheit hervorgeht, iſt kein abſtrakter Gedanke, 
ſondern wahrhaft ſeiendes Urſein vor und jenſeits allen Seins und Nichtſeins; 
ſie iſt der perſonale Gott des Evangeliums, der Gott der Apokalypſe, der ſich in 
dieſer, aus dem göttlichen Urgrunde ſelbſt hervorquellenden Schönheit offenbart. 
Und nur dieſe Schönheit, die am göttlichen Weſen Anteil hat, iſt im eigentlichen 
Sinne wahrhaft »ſchön« zu nennen. Das hat weiteſt reichende Bedeutung für 
das Schaffen orthodoxer Sakralkunſt und die Geſtaltung orthodoxer 
Lebenswelten insgeſamt, einſchließlich der Entfaltung der wahren Geſtalt des 
Menſchen.
 Eine beſondere Offenbarungsweiſe der Schönheit iſt die verborgene 
Offenbarung Gottes. Mit dieſem »verborgen« (krypti) weiſt der heilige 
Dionyſios darauf hin, daß die urſeiende Schönheit, die allein vollkommen, 
makellos und rein iſt, einen ureigenen weſenoffenbarenden Duft beſitzt, den allein 
die gereinigte geiſtige Wahrnehmungskraft der Seele wahrnimmt. All jene 
Dinge, die an der göttlichen Schönheit teilhaben, verſtrömen auch dieſen 
ureigenen geiſtigen Duft. So können im Zuſtande der Reinheit manche 
Begnadete am geiſtigen Geruch der Dinge, Gedanken, Situationen, Orte uſw. 
deren geiſtige Qualität erkennen.
 Da iſt z. B. im Kapitel über das heilige Myron die Rede von der reinen, 
ſüß duftenden Schönheit Gottes, die den Geiſt überſchreite, doch ſich zugleich nur 
den Geiſtigen geiſtig offenbare, den Liebhabern der Schönheit und Malern des 
Geiſtes, die das Bild dieſer lieblich duftenden Schönheit in ihre Seele graben, 
welches ſie aber verborgen halten vor der Menge, und ſo ſelber zu heiligen 
Ebenbildern jenes göttlichen Wohlgeruchs werden, der den wahrhaft lieblichen 
Duft in ſich enthält und ſich den echten Bildern der Wahrheit einſiegelt.
 Im Buch über die göttlichen Namen heißt es, der Urſchöne ſei auch der 
Urgrund der Harmonie und des Glanzes allen Seins. Das iſt die Harmonie 

14



(das Wohlgefügte) z. B. der Engelhierarchie, der kirchlichen Hierarchie oder der 
Hierarchie der ſeienden Dinge insgeſamt, des Alls, das wiederum im heiligen 
Geſang ihren unmittelbaren Widerhall findet. Für »Glanz« ſteht im Griechiſchen 
aglaia, was auch Leuchten bedeutet, einen Lichtſtrahl, der gebrochen iſt und ſich 
auffächert, wie wenn Sonnenlicht durch einen geſchliffenen Kriſtall fällt oder ſich 
im Wetter als Regenbogen bricht. Denn durch dieſe Brechungen werden ja die 
verſchiedenen Aſpekte des unerkennbaren Urlichtes überhaupt erſt ſichtbar.
 »Die Schönheit« alſo leuchtet und ſtrahlt. Die Urſchöne vor und jenſeits 
allen Seins aber iſt jener »überſeiende Strahl« (yperousion aktina). Selber 
unſichtbar und unzugänglich – weil an ihm ſelbſt dem Weſen nach niemand 
teilhaben kann – iſt er doch zugleich die Quelle, aus der – wie Brechungen – die 
vielfältigen Strahlen des ungeſchaffenen Lichtes ausgehen. Dieſe nun teilen ſich 
den Geſchöpfen mit, wodurch dieſe ſchön werden, je nach dem Grade ihrer 
Teilhabe.
 Das Schöne iſt alſo auch Licht oder lichthaft. Wenn nun dieſes Licht ſich 
in die Schöpfung ergießt, ſo iſt dies ein Ausſtrömen der Schönheit. Das davon 
Durchlichtete, und erſt recht die davon geiſtig Erleuchteten werden ſchön. Denn 
die Erleuchtung, welche die Augen des menſchlichen Geiſtes reinigt und zur 
Erkenntnis befähigt, wirkt und iſt zugleich ein Schönwerden. Deshalb nennen 
der heilige Dionyſios und viele andere heilige Väter die chriſtliche Einweihung 
auch »Myſterion der Erleuchtung« (Photismos), welche das vormals 
Ungeordnete und Ungeſtalte in die göttliche Ordnung und Geſtalt einführt 
(kosmisi tou akosmou), denn nur in der göttlichen Wohlordnung vermag das 
Geſchöpf ſchön zu werden.
 Man ſieht alſo an den Begriffen eine Verwandtſchaft, einen 
Zuſammenhang des Lichtes mit der Schönheit, ohne daß der heilige Dionyſios 
jedoch ſagt, daß beide dasſelbe ſeien. Identiſch ſind aber »das Schöne« und 
»das Gute«, denn ſie haben dieſelbe Kraft und Wirkung! Im Bilde geſprochen 
könnte man ſagen, Licht – urſeiend das geiſtige, das ſtoffliche daſeiend – ſei der 
Träger, der goldene Wagen der Schönheit. Licht iſt eine Offenbarung und 
Erſcheinungsweiſe der Schönheit; »die Schönheit« erſcheint als Licht. Eine 
weſentliche Unterſcheidung jedoch bleibt: Die Wirkung der Schönheit erſtreckt ſich 
durch ihr Leuchten zwar auf alle ſeienden Dinge; auch Dinge wie Blumen, 
Gräſer und Bäume, Berge, Meere und Sterne, werden der Wirkungen der 
Schönheit teilhaftig; am geiſtigen Licht können jedoch nur Engel und Menſchen 
teilhaben, weil dieſe als geiſtbegabte Weſen der Schau fähig ſind. 
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 Auch noch auf eine andere weſentliche Wahrheit der Schönheit weiſt der 
Heilige durch eine tiefſinnige Betrachtung der Wörter kalon und kallos hin: 
Wenn Gott „das Urſchöne“ genannt wird, und Seine Kräfte „Göttliche 
Schönheit“, die Er aller Schöpfung mitteilt, ſo r u f t er damit zugleich alle und 
alles zu ſich. Denn »rufen« heißt auf Griechiſch kalein, was wiederum mit 
kallos Schönheit zuſammenhängt. Der Urſchöne ruft durch Schönheit alles zu 
ſich. Schönheit als Kraft iſt alſo ein R u f ; das Ausſtrömen der Schönheit 
wirkenden Gotteskraft iſt ein Rufen Gottes, mit dem er die geiſtbegabten Weſen 
Seiner Schöpfung, nämlich die Engel und uns Menſchen zu ſich ruft. Und mit 
dieſer beſonderen, ureigenen Weiſe des Rufens und Seins erweckt Er in den 
geiſtbegabten Weſen die ſtärkſte Kraft, nämlich den Eros, die Liebe zum 
Schönen und Guten. So ſchreibt der heilige Dionyſios im 4. Kapitel der 
Göttlichen Namen: „Durch das Schöne entſteht die Harmonie des Alls, 
Harmonie zwiſchen den Menſchen, Freundſchaften und Gemeinſchaften; durch das 
Schöne wird alles geeint. So iſt das Schöne Urgrund allen gottgemäßen, 
wahren Seins als deſſen ſchöpferiſche Urſache; es bewegt alles Seiende und hält 
es zuſammen durch den Eros zu ſeiner Schönheit.“ Hier wird deutlich, daß es 
eine der Haupteigenſchaften des Schönen iſt, die Liebe zur Urſchöne, zu Gott zu 
wecken.
 Die Schönheit iſt die göttliche Kraft ſchlechthin, mit der Gott Engel und 
Menſchen „bezaubert“, ſie zu ſich ruft und an ſich zieht. Vom Schönen geht ein 
„Zauber“ aus, der das geiſtbegabte Weſen zum Ur-Schönen, zu Gott hinzieht. 
Durch berückende Schönheit entreißt Gott uns dem alltäglichen unbewußten 
Zuſtande und entzündet in uns den »göttlichen Eros«, der uns zur Einung mit 
Ihm zieht. Durch Schönheit ruft und zieht Gott alles zu ſich. Mit der Liebe des 
Geſchöpfes zum Schöpfer, weckt Er zugleich die Liebe der Geſchöpfe zueinander 
und zur je eigenen Schönheit. Durch Liebe geſchieht die Einung der 
geiſtbegabten Weſen mit Gott und einander. Der »göttliche Eros« iſt die 
anziehende Kraft ſchlechthin (elktiki dynamis), die mit der göttlichen Urſchöne 
und dem Schönſein des Geſchaffenen einhergeht. Und dieſe Urkraft iſt anders, 
als was die gefallene Welt dafür wähnt, und ſie iſt allen ſolcherart ſchön 
gewordenen und -werdenden Geſchöpfen eigen.
 So eint die große Gotteskraft »Schönheit« das Geſchöpf mit Gott, mit 
ſich ſelbſt und dem Nächſten, führt das eine im anderen zuſammen und alles zu 

einem. Mit des Heilandes eigenen Worten, die Sein nächſter Jünger, der 
heilige Johannes und  Sänger der göttlichen Liebe überliefert: „… auf daß ſie 
alle eins ſeien, wie Du, Vater, in mir, und ich in Dir.“
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Der Kampf um den Menſchen 
Erſter Teil aus der Schrift über:

Ortung und Unterſcheidung geiſtiger Kraftfelder und ihrer Wirkungen

– von Vater Symeon –

Der Kampf um den Menſchen

 „Und Gott ſprach: Laſſet uns den Menſchen ſchaffen nach unſerem Bilde 
und uns zur Ähnlichkeit (Gen. 1, 26) … und Gott bildete den Menſchen aus 
Erdenſtaub und blies Lebensodem in ſein Angeſicht; ſo ward der Menſch eine 
lebendige Seele.“ (Gen. 1, 2). Nach dem Zeugnis der Heiligen Schrift iſt der 
Menſch Geſchöpf Gottes, gefügt aus Erdenlehm und Odem Gottes, aus 
Gottesgeiſt und Materie, oder wie einer der Väter ſcherzhaft ſagt, ein Miſchweſen 
aus „Affe und Engel“. So ſteht der Menſch nicht im luftleeren Raume, ſondern 
iſt kraft dieſer beiden Urſpünge angelegt auf die Einheit mit der irdiſchen 
Schöpfung und die Einheit mit dem ewigen Gott hin. Er iſt das Bindeglied 
ſchlechthin zwiſchen Gott und Seiner Schöpfung.
 Der Kampf um den Menſchen iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht. Es iſt 
ein Geſchehen, welches einerſeits auf der jenſeitigen Ebene, im geiſtigen Raume 
ſich vollzieht, andererſeits in immer neuen Äußerungen in unſerer irdiſchen 
Lebenswelt erſcheint und wirkt. Dabei geht es nicht allein um die leibgeiſtige 
Einheit des Menſchen und ſeine Bindung an Gott, ſondern auch um die damit 
verbundenen Auswirkungen auf die Schöpfungsordnung insgeſamt. Der Kampf 
gegen die leibgeiſtige Einheit des Menſchen iſt zugleich Kampf gegen die ganze 
Schöpfung, gegen das Leben, das Sein, letztlich gegen Gott. Die Verteidigung 
und Bewahrung eben dieſer Einheit im Menſchen iſt zugleich Kampf für die 
Bewahrung und Heiligung der Schöpfung, des Lebens, der gottgemäßen 
Ganzheit des Seins. Im folgenden verſuchen wir, alte und neuartige 
Gefährdungen des Menſchſeins auf ihre geiſtigen Hintergründe und Wirkungen 
hin zu erkennen und zu beleuchten.
 Das erſte Hindernis gegen ſolches Erkennen liegt ſchon in der Vernebelung 
und Leugnung der Zuſammenhänge, alſo in dem, was Altvater Johannes als 
„reduktioniſtiſches Weltbild der Moderne“ bezeichnet. Wir leben in einer Welt, 
wo das geiſtige Menſchenbild ſchon lange keine Rolle mehr ſpielt. Die Anfänge 
dieſes Verluſtes laſſen ſich bis tief ins Mittelalter zurückverfolgen und ſind ſchon 
in der ſcholaſtiſchen Theologie der lateiniſchen Kirche klar erkennbar, als man den 
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Begriff der „Vernunft“ (gr. Nous) auf die rationale Denkkraft einengte. Das 
magiſch-techniſche Weltbild der Renaiſſance, Spinozas Konzept wiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis, der Karteſianismus, die Aufklärung bis hin zur Moderne ſind, 
jedenfalls vom Standpunkt der Heiligen Überlieferung, weitere Schritte ſolcher 
Einengung der Weltwahrnehmung und -beſchreibung. 
 Gottes- und Menſchenbild hängen immer zuſammen. Natürlich bleibt der 
Menſch ſtets derſelbe, der er von Anfang an war, ganz unabhängig davon, was 
er von ſich denkt oder nicht denkt, weiß oder nicht weiß. Erſt recht gilt dies für 
Gott. Daraus ergibt ſich, Gott ſei Dank, das Grundphänomen, daß der Menſch 
auch jenſeits der gerade gültigen Weltanſchauungen gegen jedwede Bedrohungen 
ſeiner geiſtig-leiblichen Unverſehrtheit Widerſtand zu leiſten vermag, und ſei es 
auch nur intuitiv – wie es bei der „Coronakriſe“ vielerorts zu beobachten war. 
Dieſe grundmenſchliche Witterung iſt koſtbar und kann Leben bewahren. Aber 
gerade ſie wird durch techniſch perfektionierte Manipulation und Konditionierung 
der Maſſen zuſehends überlagert und gelähmt. Angeſichts der dräuenden 
Gefahren und Herausforderungen iſt es an der Zeit, dieſes natürliche innere 
Geſpür wieder mit dem Wiſſen und der Erfahrung der Urüberlieferung zu 
verbinden und rückzukoppeln. Der Menſch läuft bekanntlich auf zwei Beinen. Um 
nicht zu humpeln oder einſeitig zu werden, muß ſich unſer inneres Geſpür immer 
wieder an der Überlieferung prüfen, wägen und meſſen, andererſeits muß die 
Überlieferung immer wieder verlebendigt und aktualiſiert werden durch das 
geſunde geiſtige Geſpür (bis hin zur geiſtigen Schau) und das Herzblut 
menſchlicher Hingabe und Entſcheidungskraft. Wo die geiſtige Witterung im 
Dunklen tappt oder verſagt, kann es lebensrettend ſein, ſich an die Überlieferung 
zu halten. Wo aber der Bezug zur Heiligen Überlieferung verloren geht, ſtolpert 
der Menſch ſchnell in geiſtigen Subjektivismus und gerät wie Treibholz in den 
Strom eines unbewußten Mitmachergeiſtes. „Das macht man eben heute ſo…“ 
wird dann zur Lebensnorm, zum Argument, welches alles andere wegwiſcht, bis 
am Ende der Menſch ſelber weggewiſcht iſt …

Chriſtliche Grabkultur

 Eines der vielen Symptome ſolcher Entwicklungen erleben wir ſeit 
Jahrzehnten im Verluſt der chriſtlichen Grabkultur. Schon Hans Sedlmeyer 
hat in ſeinem wunderbaren Buch „Verluſt der Mitte“ dargelegt, wie die 
Grabkultur immer auch Aufſchluß gibt über den geiſtigen Zuſtand eines 
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Gemeinweſens. Viele Menſchen laſſen ſich heute nicht mehr traditionell beerdigen, 
ſondern verbrennen, und ſelbſt die Urne erhält oft keinen erkennbaren Ort und 
kein Mal mehr, ſondern wird anonym beigeſetzt, oder die Aſche in einem 
Friedwald zerſt reut. Wenn man um die geiſtigen Zuſammenhänge, die Symbolik 
der Beſtattungsbräuche, die Würde und Heiligkeit auch des Leibes weiß, fällt es 
einem immer wieder ſchwer aufs Herz, wenn man eine Todes anzeige erhält, wo 
das irdiſche Daſein eines Menſchen auf ſolche „moderne“ Weiſe ſeinen Abſchluß 
findet. Natürlich iſt jeder Menſch frei und muß ſelbſtverantwortlich auch über das 
Schickſal ſeines Leibes verfügen können. Tragiſch wird es allerdings, wenn er 
aus Unkenntnis der Zuſammenhänge und oft gut gemeinter Selbſtrücknahme 
einem eher innerweltlichen Pragmatismus folgt und Dinge tut, deren geiſtige 
Dimenſion er gar nicht kennt und nicht abzuſehen vermag. Daher möchte ich hier 
ganz grundſätzlich auf die Fragen eingehen und dabei den Standpunkt der Hl. 
Überlieferung in den Blick rücken. Denn was iſt einfacher, gott- und 
naturgemäßer als bei der jahrtauſendealten Überlieferung zu bleiben, den 
erloſchenen Leib ſchlicht der Mutter Erde zurückzugeben und ſeine Gebeine bis 
zum Tag der Auferſtehung ihrer Obhut anzuvertrauen, ſtatt ihn mit viel 
größerem techniſchen Aufwand dem Feuer zu übergeben? Oft ſpielen freilich 
durchaus nachvollziehbare Erwägungen eine Rolle, wie etwa der Gedanke, den 
Nachkommen die Grabpflege zu erſparen oder kein beſonderes Aufheben um die 
eigene Perſon machen zu wollen. Auf der anderen Seite ſteht freilich die 
Tendenz, daß die Beſtattung, die doch einen elementaren Grenzübergang 
menſchlichen Seins von der Zeit in die Ewigkeit markiert, wenn nicht im Denken 
der Betroffenen, ſo doch im Kalkül politiſchen und geſellſchaftlichen Nutzdenkens 
jeglicher geiſtigen und ſymboliſchen Seite beraubt und heruntergebrochen wird 
auf eine möglichſt praktiſch zu löſende „Entſorgungsfrage“. An dieſer zugeſpitzten 
Gegenüberſtellung wird deutlich, daß es durchaus um eine Grundſatzfrage geht: 
handelt es ſich bei der Beſtattung um einen geiſtig-kulturellen Vorgang, der die 
Ganzheit unſeres Menſchſeins betrifft und von daher einem höheren Geſetz 
unterliegt, oder aber um eine rein diesſeitige, techniſch-praktiſche Angelegenheit? 
Das muß jeder für ſich ſelbſt entſcheiden. 
 Die Heilige Überlieferung hat freilich eine klare Poſition. Aber ſelbſt, wenn 
man die Orthodoxie nicht kennt, gibt ſchon ein Blick in die Geſchichte immerhin 
zu denken. Wer erinnert ſich noch, daß die Leichenverbrennung erſt gegen Ende 
des 19.  Jahrhunderts aufkam? Damals war ſie als ein bewußtes Bekenntnis 
zum Atheismus und zur Ablehnung des chriſtlichen Auferſtehungsglaubens 
gemeint und iſt auch gemeinhin ſo verſtanden worden! Daher war ſie für 
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Chriſten aller Konfeſſionen noch bis vor wenigen Jahrzehnten undenkbar. 
Inzwiſchen aber hat die Leichenverbrennung auch in chriſtlich geprägten 
Bereichen Einzug gehalten und gilt mittlerweile als modern und zeitgemäß. 
Erinnern wir uns daran, um ein extrem entgegengeſetztes Beiſpiel zu nennen, 
welchen Aufwand unſere Altvorderen einſt mit dem Bau der Großſteingräber 
getrieben haben, die über Generationen, und auch noch in chriſtlicher Zeit, als 
Sippen-Beinhäuſer immer weiterbenutzt wurden, wie man erſt kürzlich in 
Sachſen–Anhalt wieder archäologiſch feſtſtellen konnte. Die meiſten dieſer 
beeindruckenden Grabanlagen ſind im 19. Jahrhundert zerſtört und zu Schotter 
verarbeitet worden; es war auch hier das materialiſtiſche Nutzdenken jener Zeit, 
dem geiſtige und religiöſe Erwägungen als belanglos galten. Die Gegen- 
bewegung war dann die Romantik. Auf jenen Grabhügeln hatte man einſt für 
die Ahnen gebetet, wie wir auch heute an den Gräbern unſerer Lieben beten und 
ihrer gedenken. Ähnlich verhält es ſich mit den Krypten unſerer alten Kirchen, wo 
über den Gräbern der Heiligen und Stifter die Göttliche Liturgie (Meſſe) 
gefeiert ward, und es eine Ehre war, ſo dicht wie möglich am Heiligen zu ruhen, 
nahe der göttlichen Gegenwart in Leib und Blut Chriſti. 
 Nachdem in der geſamten Steinzeit, ſoweit man aus den archäologiſchen 
Befunden weiß, die Menſchen in der Erde beſtattet wurden, trat die 
Leichenverbrennung in der Eiſenzeit auf (Urnenfelderkulturen ab etwa 1000 v. 
Chr.), als die Zeiten kriegeriſcher und kriſenhafter wurden. Von manchen wird 
dieſe Sitte mit der aus dem Oſten kommenden Aſenreligion in Zuſammenhang 
gebracht, denn die Edda berichtet, daß, nachdem Loki den blinden Hödur 
angeſtiftet hatte Baldurn zu erſchießen, deſſen Leiche auf einem ausgeſetzten 
Schiffe verbrannt worden ſei. Bei den Wickingern war dies eine übliche 
Beſtattungsart für Höhergeſtellte. Die Urnenbeſtattung ſetzte ſich jedoch 
keineswegs flächendeckend durch, ſondern die ältere Tradition wurde in 
Teilbereichen gewahrt; die Körperbeſtattung im Kammergrab unter dem Erdhügel 
war vor allem Königen und Adligen vorbehalten. 
 Seit dem 2. / 3. Jahrhundert n. Chr. läßt ſich dann im geſamten 
germaniſchen Bereich allmählich die Rückkehr zur Körperbeſtattung feſtſtellen, 
was nunmehr mit dem Chriſtentum zuſammenhängt, auch in jenen Räumen 
Germaniens, die weit von römiſchem Einfluß entfernt lagen. Ein Eigenart iſt 
dabei die auch heute oft noch übliche Oſt-Weſt Ausrichtung der Gräber. Der 
Entſchlafene blickt der aufgehenden Sonne entgegen, dem uralten Symbol 
Gottes und der Auferſtehung am Jüngſten Tag, das ſchon in der alten 
bronzezeitlichen Religion eine zentrale Rolle ſpielte und auch ſpäter noch neben 

20



der ſpätgermaniſchen Religioſität der 
Wikinger weiterbeſtand, etwa im Kult 
der Irminſul. In der Bibel des Alten 
Teſtamentes gibt es vor allem in den 
prophetiſchen Büchern etliche Stellen, 
wo es um die Auferſtehung der Toten 
und die damit verbundene Bedeutung 
der Gebeine geht. So ſah der Prophet 
Heſekiel in geiſtiger Schau, wie am 
Ende der Zeiten die Gebeine der 
Toten wieder zuſammenkommen und 
lebendig werden (Hes.  37,  1–14). Dieſe 
wichtige Stelle wird jeden Karfreitag 
a m E n d e d e s n ä ch t l i ch e n 

Gottesdienſtes zur Grablegung Chriſti geleſen. Im Neuen Teſtament endlich 
führt uns die Auferſtehung des Heilandes klar die ewige Einheit von Leib und 
Geiſt vor Augen. Auch die Eſſener und Teile der Phariſäer lehrten die 
Auferſtehung der Toten, während die Sadduzäer ſie ablehnten. Paulus 
vermochte im Hohen Rat dem gegen ihn gerichteten Prozeß eine Wendung zu 
geben, indem er ſich zur Auferſtehung bekannte und auf die dort ſtrittige Frage 
abhob. Unter den früheſten Kirchenvätern iſt es der hl. Irenäus von Lyon, 
Enkelſchüler des hl. Apoſtels und Evangeliſten Johannes, der ausführlich von 
der Heiligkeit des Leibes und der Auferſtehung des Fleiſches ſchreibt. Daher 
darf, wie bei Chriſtus ſelbſt, den Chriſten „kein Bein zerbrochen“ (Joh. 19, 36), 
geſchweige denn der Leib verbrannt werden. Urchriſtlicher Brauch iſt von Anfang 
an die Erdbeſtattung geweſen; oft wurden nach einigen Jahren die Gebeine 
gehoben und in einem eigenen Ritual im Beinhaus niedergelegt, wie es heute 
noch in unſeren Klöſtern und in ländlichen Gebieten Griechenlands und des 
weiteren chriſtlichen Oſtens der Fall iſt.
 Der Niedergang der chriſtlichen Grabkultur ſteht pars pro toto für eine 
ganze Reihe von Phänomenen der Entgeiſtigung und des kulturellen Zerfalls, 
die ſich über viele Jahrzehnte, teils über Jahrhunderte eingeſchlichen haben und 
inzwiſchen gültige Norm und Sitte geworden ſind, die heute kaum jemand mehr 
in Frage ſtellt. Zwar überkommt den einen oder anderen ein mulmiges Gefühl 
bei all dieſen Entwicklungen, deren lebensfeindliche Tendenz inzwiſchen immer 
deutlicher wird, und viele Einzelne oder Mutige leiſten, wie zu allen Zeiten, ſo 
auch heute in Einzelfragen Widerſtand, doch wird der größere geiſtige 
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Zuſammenhang oft nicht erkannt. Der wird nämlich erſt vor dem Hintergrund der 
Heiligen Überlieferung klar, die auch Kriterien der Unterſcheidung und Maßſtäbe 
des Handelns bietet. Die abendländiſchen Konfeſſionen verſagen in dieſer Frage 
nicht allein wegen ihres politiſchen Opportunismus, ſondern weil ſie das 
Menſchenbild der Moderne gänzlich angenommen haben und ſelber vertreten. 
Das iſt wohl einer der Gründe ihrer geiſtigen Rat- und Wehrloſigkeit. 
 Doch ſind auch angeſichts apokalyptiſcher Züge der Zeit weder 
Untergangsſtimmung noch Verzweiflung am Platze. Vielmehr gilt es, geiſtig zu 
erwachen, das eigene Herz zu öffnen und den Ruf des „unbekannten Gottes“ 
(Apg. 17, 23) zu hören, heimzukehren und in Ihm zu leben. Er gibt uns Seinen 
Frieden, „doch nicht wie die Welt gibt. Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich 
nicht“ (Joh. 14, 22), denn ſeit je tobt der Kampf nirgends heftiger und ſchärfer als 
eben gegen den Leib Jeſu Chriſti, die Kirche.
 Doch wieſo eigentlich immer Kampf? Wäre es nicht beſſer, ſich aus allem 
rauszuhalten und einfach ein ehrliches Leben zu führen, ohne großen religiöſen 
Überbau? Doch lehrt uns nicht allein die Heilige Überlieferung, ſondern auch die 
eigene Erfahrung, daß es in keiner Weiſe um religiöſen oder ſonſtwelchen 
ideologiſchen „Überbau“ geht. Vielmehr macht uns allein ſchon die Tatſache 
unſeres Menſchſeins zur „Partei“. Der Kampf um den Menſchen iſt, wie geſagt, 
ſo alt wie der Menſch ſelbſt. An unſerer Erſchaffung entzündete ſich ſchon in der 
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Ewigkeit, bevor überhaupt Zeit begann, ein vor- oder überzeitlicher Konflikt alſo, 
der ſchließlich zum Sturze Luzifers ſamt ſeinem Anhange führte. Und dieſer 
Konflikt beſteht nach wie vor, und wir müſſen ihn in den Blick nehmen, wenn wir 
zu einer nüchternen, realiſtiſchen und ganzheitlichen Sicht der Dinge gelangen 
wollen. Der Mythos vom Sturz der Engel bietet eine geiſtige Aufklärung, in 
deren Licht die rein philoſophiſche, nur ſo genannte „Aufklärung“ geradezu als 
Verfinſterung erſcheint. Unter „Mythos“ verſtehen wir nämlich keine 
phantaſtiſchen Märlein, ſondern eine angemeſſene Weiſe überzeitliche Wahrheit 
in menſchliche Sprache zu faſſen. Er ſei hier, frei erzählt, in Kürze wiedergegeben.

Der Streit im Himmel und Luzifers Fall

      Als Gott ſich anſchickte die ſtoffliche Schöpfung und ſchließlich den Menſchen 
als deren Krone zu erſchaffen, ſollten die Engel dieſem neuen Geſchöpfe Menſch 
hilfreich beiſtehen, um ihn in ſtetigem Aufſtiege zu immer größerer Gottesliebe 
und Gotterkenntnis emporzuführen. Da widerſprach einer der hohen Erzengel,  
Luzifer (der Lichtträger), und wandte ein, daß ein derart merkwürdiges 
Miſchweſen aus Erdenlehm und Gottesodem wohl kaum zur Gotterkenntis fähig 
ſein könne, und verweigerte ſich dem ihm aufgetragenen Dienſte. Denn er 
meinte, daß es ſich für ſo hohe Geiſtweſen wie Erzengel nicht zieme, einen ſolchen 
Dienſt zu übernehmen. Dieſes non serviam, „ich werde nicht dienen“ Luzifers 
iſt zum fliegenden Wort nicht nur der Teufel und Dämonen, ſondern auch vieler 
Menſchen geworden, bis auf den heutigen Tag. Hierauf entbrannte der beſagte 
Streit im Himmel. Große Unruhe entſtand unter den Engeln, bis der Erzengel 
Michael auftrat und die entſcheidende Frage ſtellte: Wie könne Luzifer, der doch 
ſelber als Geſchöpf nur über ſtückweiſe Gotterkenntnis verfügt, den Ratſchluß 
Gottes, ſeines allguten und allmächtigen Schöpfers, in Frage ſtellen? In 
heiligem Zorne rammte er ſeinen Speer in den Boden und ſprach: „Mi–Cha–
El“, das heißt: „Wer iſt wie Gott?“, und im ſelben Augenblick fiel Luzifer ſamt 
allen, die ihm folgten, vom Himmel auf die Erde „wie ein Blitz“ (Luc.  10,  18), alſo 
in die raum-zeitliche Sphäre, die ſie doch ſo ſehr verachteten. 
 Was ſagt uns dieſer Mythos? Was war geſchehen? Gott hatte den 
Menſchen als gemiſchtes Weſen aus Staub der Erden und aus Seinem 
göttlichen Odem erſchaffen als „Engel im Leibe“, als ein Weſen, welches 
einerſeits u n t e r den Engeln ſtand, andererſeits die Welten verbindend berufen 
iſt, kraft der gnadenhaften Gottempfängnis „Ort und Art Gottes“ in der 
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Schöpfung zu werden, womit ihm gar ein höherer Rang als Berufung und 
Verheißung zugedacht war. Der gottragende Menſch hat nämlich – von Gott her 
– die prieſterliche Aufgabe, die Schöpfung zu heiligen und in Gott zu halten; 
darum ſind in ihm beide „Welten“ verbunden, und nur deswegen ward er „Krone 
der Schöfung“ genannt. So iſt der Menſch nicht nur ſelber Teil der Schöpfung, 
ſondern wird aufgrund der geheimnisvollen geiſtleiblichen Verwobenheit zum 
Schickſal der Schöpfung, ſo daß bei ſeinem Sündenfall die ganze Schöpfung 
mit ihm fiel und ſeither „der Offenbarung der Kinder Gottes harrt“ (Röm. 8, 19). 
Dieſe merkwürdige Verſchränkung, dieſe im Menſchen als ſolchem, als „Adam“ 
liegende Polarität von Zeitlichkeit und Ewigkeit, Geiſt und Leib, Stärke und 
Schwäche, Unterlegenheit und göttlicher Würde überſtieg die Erkenntniskraft 
auch jenes lichten Erzengels, denn es war etwas vollkommen Neues und 
Unerwartetes, wie es eben nur Gott hervorbringt. Verwirklicht iſt dieſer 
urmenſchliche Auftrag in hervorragender Weiſe in der allheiligen Mutter Gottes 
Maria, welche die Kirche daher als „geehrter als die Cherubim und 
unvergleichlich herrlicher als die Seraphim“, beſingt, und die zum Vorbild der 
Verwirklichung des gottmenſchlichen Myſteriums ward, ſoweit dies dem 
Menſchen möglich iſt. Deshalb ſteht ſie in der himmliſchen Hierarchie gar noch 
ü b e r  den höchſten Engelchören. 
 Die Erſchaffung des Menſchen forderte alſo die Engel heraus, auch 
ihrerſeits zu höherer und tieferer Gotterkenntnis aufzuſteigen. Die Konfrontation 
mit dem ſcheinbar Geringen und zugleich Unbegreiflichen rief die geiſtigen 
Mächte zur Selbſtüberwindung, zur Ganzhingabe, ja zur Selbſtentäußerung, 
eben zum reinen Dienſt. Und eben dies war dem ſo erhabenen und geehrten 
Lichtträger zuviel. Vertrauen, Ehrfurcht, Gehorſam und Liebe waren wie 
weggefegt, heißer Unwille ſtieg auf, verletzte Eitelkeit, Neid und Haß brachen ſich 
Bahn. Seither verſucht Luzifer den Beweis anzutreten, daß er Recht hatte und 
der Menſch letztlich doch nur ein „Fleiſchkloß“ ſei, ein Stück Vieh, ein Ding … 
 Ich finde es nun äußerſt bemerkenswert, daß das moderne 
materialiſtiſch-techniſche Menſchenbild eben dieſem teufliſchen Gedanken im 
doppelten Sinne aufſitzt, indem es den Menſchen „wiſſenſchaftlich“ auf eine Art 
Biomaſchine reduziert, die dann mit allerlei Technik zum transhumaniſtiſchen 
„Neuen Menschen“ perfektioniert werden könne – wenn das nicht bloß die 
Möhre iſt, mit der man das Vieh zur Schlachtbank lockt. Das liegt nun gänzlich 
auf der luziferiſchen Linie, der ſeit jeher alles tut, um den Menſchen von Gott zu 
entfernen, in Gegenſatz zu Ihm zu ſtellen und in ihm möglichſt noch jede 
Erinnerung an die göttliche Wirklichkeit endgültig auszutilgen. 
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 Die Überlieferung ſagt alſo klar, daß der Kampf gegen den Menſchen nicht 
allein von böſartigen und verblendeten Menſchen ausgehe, ſondern vorab ſchon 
von den gefallenen Engeln, die wir auch Teufel und Dämonen nennen. Die 
irdiſchen „Vollſtrecker des Böſen“ ſind lediglich ihre Marionetten. Mit ihrem Haß 
führen ſie den Menſchen in die Irre und in den Abgrund. Aber eben dadurch 
nötigen ſie ihn auch, ſeine gottgegebenen Wahrnehmungskräfte zu erwecken und 
Stellung zu beziehen. Denn ſie ſcheuchen uns auf, und im beſten Fall erwachen 
wir und flüchten in die Arme Gottes, im ſchlechteſten Falle aber verfangen wir 
uns in ihren ſubtil geſtrickten Netzen und werden am Ende gar noch ihre 
willfährigen Werkzeuge. Der erſte große „Erfolg“ dieſes ſataniſchen Geiſtkampfes 
war die Verführung des Menſchen zum Ungehorſam gegen Gott, der den Verluſt 
der urſprünglichen gottmenſchlichen Einheit und die Sterblichkeit des Menſchen, 
genauerhin des Leibes, nach ſich zog (Gen. 3). Doch nach wie vor iſt der Menſch 
ein „geiſtbegabtes Weſen“, wie die Engel, und hat die Möglichkeit der Heimkehr 
zu Gott. Weil aber der Menſch nur in der jeweiligen Gegenwart und in der 
lebendigen Einheit von Geiſt, Seele und Leib ſich dem göttlichen Urbilde 
annähern und in die Einheit mit Gott eintreten kann – das iſt der tiefere Sinn 
unſeres Erdendaſeins – geht es nach „teufliſcher Logik“ jetzt vor allem darum, 
Gottesodem und Leib zu entzweien und ihre ſeinshafte Einheit auf jedwede 
Weiſe zu untergraben und zu zerſtören – um der Trennung von Gott Dauer zu 
verleihen. 
 Allerdings können die Dämonen den Menſchen zunächſt nur über 
Stimmungen und Gedanken, d. h über ſeine ſinnlichen und fleiſchlichen 
Seelenkräfte beeinfluſſen. Sie belügen, ſchrecken und verführen – mehr können 
ſie nicht, es ſei denn, der Menſch verhülfe ihnen ſelbſt zur Tat. Aus dieſem 
Grunde betonen die heiligen Väter die große Bedeutung der Unterſcheidung der 
Geiſter und der Gedanken. Unter Gottgeweihten ſtellt die Offenbarung der 
Gedanken beim Altvater eine unabdingbare Grundlage geiſtigen Lebens und 
geiſtigen Kampfes dar, und in der Unterſcheidung der Geiſter und Gedanken 
erweiſt ſich die eigentliche „myſtiſche“ Kunſt und Wiſſenſchaft. 
 Hier wäre zu unterſcheiden zwiſchen „gezielten“ Gedanken einerſeits, die den 
Menſchen als Einzelnen treffen, wie etwa die „Anwürfe“ der Dämonen zur 
Rechten oder zur Linken, oder die Aufſtachelung negativer Leidenſchaften (Gier, 
Haß, Selbſtſucht etc.), und andererſeits den „ſchwebenden“ Gedanken. Letztere 
ſind allgemein verbreitete Lehren, Ideen, Philoſophien, Trends und Moden, die 
keine Rückbindung zu den göttlichen Urbildern haben und deshalb keine natürliche 
Reſonanz in der geiſtigen Natur des Menſchen finden. Daher müſſen ſie ihn 
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über das Alltagsbewußtſein oder allfällige Schwächen angehen, alſo über 
Gedanken und Stimmungen ihn beſchleichen, umnebeln und ſchließlich 
„einfangen“. Dabei können ſie durchaus ſehr „aufgeklärt“, „vernünftig“ oder gar 
„moraliſch“ daherkommen. 
 Solange der Gedanke abſtrakt bleibt, hat er wenig Kraft. Wird er aber mit 
einem möglichſt ſtarken Gefühl verknüpft, ſei es Angſt oder Gier, Sehnſucht oder 
Mitleid, entfaltet er erſtaunliche Wirkungen. Nicht umſonſt gehört der „emotionale 
Appell“ in Werbung und Politik zum manipulativen Handwerkszeug des 
Fachmannes. Je ſtärker das angeſprochene Gefühl, umſo eher wird der Verſtand 
und erſt recht das geiſtige Gewahren übertönt. Wenn dann die entſprechende 
Stimmung das Gemüt vollends erfaßt, wird der Gedanke angenommen und zur 
Überzeugung, und die Verführung gewinnt Macht über den Menſchen und 
beſtimmt ſein Handeln und Denken. Ein ſolcherart manipulierter Menſch kann, 
wenn er durch nachhaltige Wiederholung entſprechend konditioniert iſt, dann 
ſelber zum Multiplikator des dämoniſchen „Gedankens“ und zum Verſucher für 
andere werden. Auch ſogenannte „Narrative“ können, wenn ſie entſprechend 
emotional aufgeladen ſind, nachhaltige Wirkungen entfalten. 
 Zu ihrer luziferiſchen Eigenart gehört es einerſeits, noch die ewige Wahrheit 
ſelbſt und jedes in echter Erfahrung gründende Zeugnis als bloße „Narrative“ 
hinzuſtellen, andererſeits aber der gewollten Lüge ſtets etwas Wahrheit 
beizumiſchen, um das geiſtige Geſpür der Menſchen zu überliſten. Schon das 
Lockwort Satans „Ihr werdet ſein wie Gott“ (Gen. 3, 5) war ja nicht ganz 
gelogen, ſondern verdreht eine echte Verheißung Gottes – um ihre Erfüllung zu 
verhindern. So iſt es z. B. im Wiſſenſchaftsbetrieb nicht ungewöhnlich, daß eine 
ſolide Erkenntnis, die entſprechend potenten Gruppen mißfällt, als „lediglich 
e i n e Hypotheſe unter anderen“ (falſchen) hingeſtellt wird, um die Sache zu 
vernebeln und Dinge zu befördern, die das Licht des Tages ſcheuen müſſen. 
Wahre Verähnlichung und Vergottung vollzieht ſich ſelbſtverſtändlich einzig und 
allein im liebenden Zuſammenwirken mit Gott und in der myſtiſchen Einheit mit 
Ihm – niemals aber in der Entfernung oder unabhängig von Ihm. Was der 
Teufel als Fälſchung darbietet, iſt der Griff zum magicon, zur janusköpfigen 
Frucht vom Baum des bloß abſtrakten, einſeitigen, techniſchen Wiſſens, die, wo 
ſie nicht in der Kraft geiſtiger Neugeburt überwunden wird, den „zweiten“, 
nämlich den geiſtigen Tod nach ſich zieht.
 Bei der geiſtigen Einordnung und Wertung von Narrativen, Geiſtes- 
ſtrömungen, Lehren, Religionen und Ideologien iſt daher die Unterſuchung ihres 
jeweiligen Gottes- und Menſchenbildes außerordentlich hilfreich. Denn das 
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Gottesbild einer Kultur oder Lehre ſagt ja oft nur ſehr bedingt etwas über Gott 
ſelbſt aus, ſpiegelt aber unbedingt die Art, Erkenntnis und Geiſtigkeit ihrer 
Vertreter wider. Exemplariſch ſeien im folgenden einige weitere Motive und 
Lehren vorgeſtellt, die auf der Oberfläche vielleicht harmlos oder gar einleuchtend 
ſcheinen mögen, in ihrer Wirkung aber die gottmenſchliche Einheit blockieren oder 
hintertreiben und weder in der Wahrheit noch im Wunſch, dieſe zu erkennen, 
gründen, ſondern im Machtanſpruch jenſeits der Wahrheit. 

Künſtliche Gottesbilder der Neuzeit

 Dazu müſſen wir gar nicht weit gehen. Nehmen wir nur die in der 
Geſchichte des Abendlandes wirkſamen Vorſtellungen vom vermenſchlichten 
(anthropomorphen), vom trägen (deus otiosus), vom fernen, ſowie vom 
abſtrakten Gotte (Gott als reine Denkfigur), die als Philoſopheme und nicht 
zuletzt in der univerſitären Theologie eine nicht geringe Rolle geſpielt haben und 
ſpielen. Vom Standpunkt der Heiligen Überlieferung her müſſen wir ſie als 
„zeitgeiſtig“ und überlieferungsfeindlich einſchätzen. Oft wurden Modelle, die 
gerade als beſonders hochrangig galten, in das Gottesbild übertragen, wie etwa 
die Entwicklung des Uhrwerkes zur Vorſtellung Gottes als des großen 
Uhrmachers führte. Bemerkenswert bei all dieſen Gottesvorſtellungen iſt, daß ſie 
eine vielleicht cum grano salis denkbare Metapher verabſolutieren, alſo Gott 
auf ein allzu menſchliches Bild reduzieren, und alles Walten und Wirken auf 
Erden dem Menſchen allein, ohne „Einmiſchung“ Gottes, überlaſſen wiſſen 
wollen. Derartiges kommt dem äußeren Menſchen natürlich ſehr entgegen, führt 
aber auch zu Selbſtherrlichkeit und Größenwahn. Das fällt jedem ſofort auf, der 
von der Heiligen Überlieferung her kommt. Die Väter lehren nämlich die 
Synergie, das freie und harmoniſche Zuſammenwirken von Gott und Menſch, 
die eine lebendige Beziehung vorausſetzt, wobei dem menſchlichen Mühen die 
göttliche Gnade entgegenkommt. Nun aber zu den beſagten Gottesmodellen.
 Klaſſiſche Beiſpiele für das vermenſchlichte Gottesbild wären die antiken 
heidniſchen, dem Schickſal und den Leidenſchaften unterworfenen Götter. Aber 
auch der hemdsärmelig kumpelhaft daherkommende Jeſus mancher proteſtantiſcher 
Richtungen gehört eigentlich hierher. Da ſcheinen Gott oder die Götter im Kern 
nicht viel anders als Menſchen, außer daß ſie über beſondere Kräfte verfügen 
und tendenziell unſterblich ſind – doch gibt es ſogar ſterbliche (heidniſche) Götter. 
Auch der Chriſtus der Arianer und ihrer Nachfolger iſt gar erklärtermaßen nicht 
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Gott. Die ſolcherart vorgeſtellten „Götter“, die „von Natur gar keine Götter ſind“ 
(vgl. Gal. 4, 8; 1. Kor. 8, 5) werden dann auch nicht ſonderlich ernſt genommen. 
 In dieſem Zuſammenhang gehört auch das Phänomen des Krämergeiſtes 
(die bibl. Kennung iſt „Kanaan“), der glaubt, mit Gott Tauſchgeſchäfte zum 
Zwecke irdiſchen Wohlergehens betreiben oder bei Ihm „Verdienſte“ als geiſtige 
Sicherheit anhäufen zu können. Die philoſophiſche Kennung iſt das ſogenannte 
do ut des, „ich gebe, damit Du gibſt“. Calviniſten wiederum glaubten in einem 
einſeitigen Verſtändnis der altteſtamentlichen Weisheitstheologie, ihre 
Gottgefälligkeit am materiellen Wohlſtand ableſen zu dürfen.
 Auch das Gottesbild vom trägen Gotte (deus otiosus) iſt dadurch 
entſtanden, daß menſchliche Vorſtellungen die Stelle einer lebendigen 
Gotterkenntnis und -beziehung einnehmen. Sei es die primitiv mechaniſtiſche 
Vorſtellungen der Renaiſſancezeit, daß Gott die Schöpfung wie ein Uhrwerk 
gebaut und aufgezogen habe, und ſich dann „träge“ zurückgezogen habe und alles 
ohne weiteres Eingreifen und Zutun ſo vor ſich hin laufen laſſe. Anhänger dieſer 
Richtung meinten dann, daß die Welt Seine Gegenwart vielleicht auch gar nicht 
nötig hätte, weil doch alles ſo wunderbar feſtgelegt ſei. Aus dieſem Vorſtellungs- 
raume ſpeiſt ſich andererſeits auch die ſogenannte Theodizee, jene zumeiſt im Ton 
des Vorwurfes geſtellte rhetoriſche Frage, wieſo denn der allmächtige Gott das 
Elend in der Welt zulaſſen könne, und nicht dies oder das tue. Damit ſetzt man 
Gott letztlich auf die Anklagebank des menſchlichen Moralismus.  
 Dann gibt es die verſchiedenſten apokalyptiſchen und „chiliaſtiſchen“ 
Bewegungen, die das Anbrechen eines Reiches des Hl. Geiſtes erwarten 
(Joachim v. Fiore), oder dasſelbe militant errichten wollen (Huſſiten). In 
Wahrheit iſt aber dieſes Ewige Reich mit dem Kommen Jeſu Chriſti und der 
Herabkunft des Heiligen Geiſtes an Pfingſten längſt angebrochen, womit 
unſerem Sein und Tun hier ganz andere Bahnen gewieſen ſind.
 Die andere Seite des Bildes vom „trägen Gotte“ iſt ja die Behauptung, 
der Menſch ſei auf ſich ſelbſt geworfen, was wiederum jeglichen innerweltlichen 
Aktivismus rechtfertigt. Hier äußert ſich wieder, was in der Heiligen Schrift 
„Amalek“, der „Machergeiſt“ genannt wird. Der chriſtliche Weg hingegen iſt weder 
untätig noch aktiviſtiſch, ſondern ein tertium datum, welches als ein geiſtig 
gewahrendes Voranſchreiten in Leben, Tun und Sein beſchrieben werden könnte. 
Der Heiland ſagt ja ſchlicht und klar: „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben. 
Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frucht, denn ohne mich könnt 
ihr nichts tun.“ (Joh. 15, 5). „Frucht bringen“ iſt ja etwas lebendiges, was aus 
dem Soſein erwächſt, gerade nichts techniſches, künſtlich gemachtes.
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 Draſtiſcher noch wird es bei jenen Apokalyptikern, die den Meſſias auf die 
Erde zwingen wollen, indem ſie den erwarteten Weltenbrand ſelber entfachen. 
Solche Verſuche, den „trägen Gott“ endlich „aus dem Seſſel zu holen“, ſind 
wiederum „Amalek“, fleiſchlicher Machergeiſt, in Reinkultur. „Träger Gott“ und 
menſchlicher Machergeiſt ſind zwei Seiten derſelben Medaille. Auf ſie zielt das 
Wort, das Gott durch den Pſalmiſten ſpricht: „Vierzig Jahre hat mich dies 
Geſchlecht verdroſſen, bis ich ſprach: ſie ſchweifen immer wieder ab mit ihren 
Herzen, meine Wege werden ſie wohl nie erkennen. Bis ich ſchwur in meiner 
Glut: ſie erreichen nie die Stätte meines Friedens.“ (Ps. 94)
 Der ferne Gott. Bei den Kabbaliſten gibt es ſeit Iſaac Luria die 
Vorſtellung vom Zimzum. Die beſagt, daß „Gott für uns Platz gemacht habe, 
damit wir unſere eigene Welt haben können“ (T. Freemann). Die vermeintliche 
Unabhängigkeit von Gott iſt ein Weg der Trennung, alſo der Sünde! Und der 
wird hier gar als Grundlage menſchlicher Freiheit poſtuliert. Urſprünglich vielleicht 
anders gemeint, kommt auch ſolche Lehre dem modernen Menſchen entgegen. Wo 
Gott nicht iſt – eine Utopie par excellence – iſt dann auch das „Tu, was du 
willſt“ der Crowleyianer nicht weit. Der ferne Gott ſteht aber auch hinter dem 
falſch verſtandenen Paruſiebegriff. Paruſie bedeutet ja »Ankunft, Gegenwart«, 
wird aber oft überſetzt mit »Naherwartung«: irgendwann am Ende der Zeiten 
komme Gott, jetzt aber ſei Er nicht da, und bis dahin müſſen wir eben zuſehen, 
wie wir hier allein zurechtkommen. In Wahrheit aber iſt Gott immerdar hier und 
gegenwärtig, Er iſt in uns und „bei uns, bis an der Welt Ende“ (Mat. 28, 20).
 Der abſtrakte Gott. Hier ſei der „Große Baumeiſter aller Welten“ der 
Freimaurer genannt. Er iſt eine Art neutrale Projektionsfläche, die jeder deuten 
kann, wie es ihm zuſagt, ſei es ein Schöpfergott, die „Weltvernunft“, die 
„Selbſtorganiſation der Materie“ oder der „Urknall“.
 Unſer Altvater Johannes prägte den Begriff vom „Sündenfall des 
Abendlandes“, was ſich auf die Verwechſelung des gotterkennenden Geiſtes 
(nous), der im Herzen wohnt, mit der fleiſchlichen Vernunft des Menſchen, dem 
Hirnverſtande, bezieht. Tatſächlich hielten ſchon die ſcholaſtiſchen Theologen des 
Hochmittelalters den menſchlichen Verſtand (ratio, intellectus) für das Gött- 
liche im Menſchen. Theologie mußte daher unbedingt logiſch und Gott beweisbar 
ſein. Bei Thomas v. Aquin iſt die (gedankliche) Logik das Kriterium für Wahr- 
heit ſchlechthin. Das führte zur Ablöſung ſowohl der geiſtigen Begriffe von ihrem 
Seinsgrunde in Gott (Verabſtrahierung), als auch der Theologie von der 
lebendigen geiſtigen Erfahrung und Schau. So entwickelte ſich der Ratio- 
nalismus des Abendlandes, der ſich über Renaiſſance und Aufklärung bis in die 
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Wiſſenſchaftsgläubigkeit unſerer Tage immer weiter zuſpitzte und in dialektiſcher 
Wendung in totalitäre Unvernunft und Größenwahn umſchlägt.
 Deutlich ins Negative geht die Vorſtellung vom böſen Schöpfergott. Sie 
beſagt, daß der Schöpfer (Demiurg) die Materie geſchaffen habe, um den Geiſt 
des Menſchen im Leib gefangenzuſetzen. Daher müſſe der Menſch ſich vom böſen 
Leibe befreien oder dieſen gar zugrunde richten. Am Ende müſſe der Menſch 
wieder zu einem reinen Lichtgotte (Luzifer?!) aufſteigen, der ſein eigentlicher 
Urſprung ſei. Der Geiſt allein ſei gut, die Materie ipso facto böſe, weshalb 
möglichſt ſchon die menſchliche Fortpflanzung zu vermeiden ſei. Solche und 
ähnliche Lehren und Tendenzen wurden und werden in den verſchiedenſten 
Religionen und Philoſophien vertreten und haben teilweiſe fragwürdige 
asketiſtiſche Züge entwickelt. Beiſpiele finden ſich im indiſchen Jainismus, im 
Buddhismus, im Gnoſtizismus, Manichäismus, bei Bogomilen und Katharern. 
Über Auguſtin von Hippo ſind manichäiſche Züge ins lateiniſche Chriſtentum 
gelangt, und auch unter Orthodoxen iſt die wahre Ordnung der Dinge, die uns 
die Heilige Überlieferung zeigt, nicht immer klar. 
 Es ſcheint eine grundmenſchliche Verſuchung zu ſein, dem Leibe, unſerem 
getreuen Mitſtreiter im geiſtigen Kampfe, dem „guten Eſel, auf dem wir reiten“, 
die Schuld an unſerer Unvollkommenheit zuzuſchieben. So ſind auch in die 
Religion leibfeindliche Tendenzen eingedrungen, die noch den Aufrichtigſten 
verwirren können. Daher mahnen uns die Väter: „Wir haben nicht gelernt 
Leibestöter zu ſein, ſondern Leidenſchaftstöter“, und betonen, daß alſo die Urſache 
der Sünde weniger in unſerer leiblichen Beſchaffenheit als vielmehr in einer 
geiſtigen Fehlhaltung zu ſuchen ſei.
 Ein tendenziell leibfeindliches Weltbild geht nicht zuletzt mit der Lehre von 
der Reinkarnation einher. Denn nach dieſer wäre der Leib nur ein 
„Übergangsvehikel“ zum nächſten Erdenleben, hätte alſo keinen weſenhaften 
Bezug zum eigentlichen Menſchen. Erſt am Ende der Wiedergeburtskette könne 
der Geiſt dem Leibe ſchließlich im Nirvana gänzlich entraten. Die 
Religionswiſſenſchaft unterſcheidet den Begriff der „Seelenwanderung“, der in 
den alten Religionen und Philoſophien herrſchte, vom neuzeitlichen Begriff 
„Reinkarnation“. Dieſer findet ſich erſtmals bei G.  E. Leſſing in ſeinem Werk 
„Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 1780, § 94ff. Während in den echten 
alten heidniſchen Religionen Indiens die Wiedergeburt ſtets als übles Schickſal, 
als ein unentrinnbares Verhängnis aufgefaßt ward – wobei der Menſch immer 
auch „abſteigen“ und in der neuen „Reinkarnation“ als Tier, Pflanze vegetieren 
oder gar in lebloſen Dingen der Schöpfung als Gefangener ſchmachten konnte – 
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hat man in der Neuzeit den Gedanken der „Reinkarnation“ mit dem Evolutions- 
und Fortſchrittsglauben verbunden und in einen poſitiven Wert verwandelt. „Der 
Gedanke der Reinkarnation wurde ſyſtematiſiert im Kontext des Spiritismus, in 
der Theoſophie (H.  P. Blavatsky) und den aus ihr abgeleiteten Weltan- 
ſchauungen wie der Anthropoſophie R. Steiners. Er iſt darüber hinaus genuines 
Element zeitgenöſſiſcher Eſoterik und neuer religiöſer Bewegungen.“ (R G G) 
Eine wichtige Neuerung beſteht darin, daß nach dieſen jungen Lehren kein 
Rückfall ins Tierreich mehr erfolgen könne, ſondern vielmehr, wenn einmal die 
„Menſchenſtufe“ erreicht ſei, ein kontinuierlicher Aufſtieg in die geiſtige Welt kraft 
aufſteigender Reinkarnation bevorſtehe. Dahinter ſteht auch der Gedanke, daß 
die (wie auch immer vorgeſtellte) geiſtige Entwicklung unmöglich in e i n e m 
Menſchenleben erfolgen könne. Der Glaube an das Dogma der Reinkarnation 
gilt in eſoteriſchen Kreiſen als Ausweis höheren ſpirituellen Bewußtſeins 
ſchlechthin, und wer es ablehnt, ſei eben geiſtig „nicht ernſt zunehmen“. 
 Alle Verſuche, Reinkarnationsvorſtellungen in der Bibel aufzuſpüren oder 
ſonſtwie mit dem chriſtlichen Glauben zu verbinden, konnten ſchon darum nicht  
erfolgreich ſein, weil die Reinkarnationslehre mit dem Gedanken der 
Selbſterlöſung verbunden iſt – mithin ein göttliches Erlöſungswerk überflüſſig 
wäre. Die Vorſtellung, der Menſch könne aus ſich heraus, ſei es durch Wieder- 
geburten oder was auch immer, die Vorausſetzung für den Eintritt ins Reich 
Gottes, oder was an deſſen Stelle geſetzt wird, erwirken, iſt ſchon dem 
Judentume, und erſt recht dem Chriſtentume ganz und gar fremd. Im Pſalm 48 
heißt es: „Kann denn der Menſch ſich ſelber erlöſen? Nein, er vermag es nicht, 
Gott jemals Sühnung zu leiſten, den Preis der Erlöſung ſeiner Seele zu 
zahlen.“ Es gibt auf Erden nichts, was unſeren Eintritt ins Himmelreich oder 
unſere Erlöſung rechtfertigte, als allein das göttliche Erbarmen. Da ſich 
angeſichts Gottes keiner der Lebenden als gerecht erweiſt (Ps.   142, 2), ſteht Sein 
Erbarmen weniger den „Gerechten“, als vielmehr den umkehrenden Sündern 
offen (Mt.  9,  13) und iſt nicht von Reinkarnationen, geiſtigen oder anderen 
Leiſtungen abhängig. Denn ſelbſt zum mitgehenkten Mörder am Kreuze, der Ihn 
gegen die Beſchimpfung des anderen in Schutz nahm und Ihn bat: „Herr, 
gedenke meiner, wenn Du kommſt in Dein Reich“, ſpricht der Heiland: „Wahrlich 
ich ſage dir: Heute noch wirſt Du mit mir im Paradieſe ſein.“ (Lk.  23,  43) 
Dieſes H e u t e iſt von entſcheidender Bedeutung. Das Heil geſchieht nicht 
irgendwann, nicht in ferner Zukunft, ſondern hier und jetzt. „Hier und jetzt muß 
ich den Anfang machen, das iſt die Wandlung, die die Hand des Höchſten wirkt“ 
(Ps. 76, 11) ſingt ſchon der Pſalmiſt, und der hl. Apoſtel Paulus ruft uns zu: 
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„Siehe, jetzt iſt die Zeit der Gnade; jetzt iſt die Zeit des Heils.“ (2.  Kor.  6, 2). 
Weder hat Gott v o r h e r beſtimmt wer in Sein Reich kommt (Prädeſtination), 
noch hat der Menſch ein wie auch immer gedachtes Maß an „Geiſtigkeit“ oder 
ſonſtiger „Leiſtung“ als Zugangsvorausſetzung anzuſammeln. Vielmehr liegt alles 
an der Einheit mit Ihm, einem „Geſchenk der Umkehr“ und der liebenden 
Hingabe, wobei dem Mühen des Menſchen die Gnade Gottes entgegenkommt. 
Entſcheidend iſt die Beziehung.
 Nun ſcheint dem „modernen ſpirituellen“ Abendländer heute nichts ferner zu 
liegen, als die Erkenntnis und das Heil Jeſu Chriſti. Das beruht nicht 
unbedingt auf dem Mangel an „Geiſtigkeit“, ſondern auf ſpezifiſchen Blockaden 
und Ungereimtheiten, die der gefallenen Natur des Menſchen entſprechen und 
durch den Verluſt der Heiligen Überlieferung verſtärkt wurden. Neben dem ſchon 
erwähnten Hang zum Machergeiſt und zur Selbſterlöſung, muß hier die 
weitverbreitete Haltung genannt werden, wonach manche Leute ſich als ü b e r 
den Traditionen ſtehend wähnen. Zu dieſem Zweck werden vermeintliche 
„Eſſenzen“ bedeutender Lehren extrahiert und, nachdem man die Dinge aus ihrem 
organiſchen gottgegebenen Zuſammenhang „gelöſt“ hat, geht man daran, ſie neu 
zu ſynthetiſieren. Das können ſowohl durchſichtige Idioſynkraſien als auch 
hochfein entwickelte Lehrſyſteme ſein. Vor allem auf das Chriſtentum und 
praktizierende Gläubige wird dann mitleidig oder offen verachtend herabgeſchaut. 
War die Menſchwerdung Gottes „den Juden ein Ärgernis und den Griechen 
eine Torheit“ (1. Kor. 1, 23), ſo iſt ſie dem mit Hilfe von Technik, Spiritualität, 
Magie oder Okkultismus ſich ſelbſt als „Gottheit“ inthroniſierenden Zeitgenoſſen 
erſt recht eine Zumutung, ja, eine unerträgliche und daher auszuſchaltende 
Konkurrenz. Die Folgen ſolcher geiſtigen Abdrift und das ganze Unheil dieſer im 
Kern antichriſtlichen Mentalität entfalten ſich uns Heutigen mehr und mehr zu 
einer Art Gruſelpanorama. 
 „Antichriſtlich“ bzw. „antikirchlich“ hat dabei zwei Bedeutungsebenen: einmal 
der gewaltſame phyſiſche Kampf gegen den Leib Jeſu Chriſti, die Kirche, wie 
unter den römiſchen Kaiſern, im Islam, in der fränzöſiſchen Revolution oder 
unter Kommuniſten und Nazis – dann aber auch im Sinne des „ſich an die 
Stelle Chriſti ſetzens“, alſo den Platz Gottes ſelber einnehmen wollen. Dies 
geſchieht entweder kraft eines einfachen Etikettenſchwindels, wo ſich etwas Kirche 
nennt, was gar nicht Leib Chriſti iſt, oder aber verdrängend, indem Kirche als 
überflüſſig erklärt wird und ſtattdeſſen konſtruierte „Meta-Traditionen“ behauptet 
und propagiert werden.
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Der „Kampf“ Gottes um den Menſchen

 Beim Erlöſungswerk Gottes von „Kampf“ zu ſprechen iſt natürlich ein 
Notbehelf. Sein „Kampf“ überſchreitet ja alles, was Geſchöpfe, Engel oder 
Menſchen unter Kampf verſtehen oder kennen. Er geſchieht jenſeits von alledem, 
denn Gott „kämpft“ eben auf göttliche Weiſe. Einerſeits überſchreitet Seine 
Fleiſchwerdung alles Begreifen, andererſeits iſt es doch ſo einfach, ſchlicht und 
wahr, daß wir es ſehenden Auges nicht erkennen, es hörenden Ohres nicht 
verſtehen. Der Menſch gewordene, offenbarte und aller Welt verkündete Gott 
bleibt zugleich der unbegreifliche, der verborgene, der unbekannte Gott. „Er war in 
der Welt, und die Welt iſt durch Ihn gemacht, aber die Welt erkannte Ihn nicht. 
Er kam in Sein Eigentum, und die Seinen nahmen Ihn nicht auf. Wie viele 
Ihn aber aufnehmen, denen gibt Er Macht, Gottes Kinder zu werden.“ (Joh.  1,  

10f.) Er kam als Herr in Sein Eigentum, als Vater zum verlorenen Sohn, als 
Arzt zum Kranken, als Kind zur Mutter, als Geliebter zum Geliebten. Einerſeits 
hat das Heilswerk Seiten, die uns übernatürlich und wunderhaft erſcheinen, wie 
die Erweckung des Lazarus, das Laufen über das Waſſer, und vor allem die 
Auferſtehung; andererſeits fügt es ſich ganz in die Bahnen der Schöpfungs- 
ordnung, wie Geburt, Leiden und Sterben. Damit zeigt Er, daß es S e i n e 
Schöpfung, und daß ſie tatſächlich ſehr gut iſt (Gen.   1).
 Es ſagt einiges über die Kampfunfähigkeit des gefallenen Menſchen, daß 
der Heiland in dieſem Kampf alleine ſtreitet, wie ſchon Jeſaja prophezeite: „Ich 
trete die Kelter allein, und iſt niemand unter den Völkern mit mir … und ich ſah 
mich um, und da war kein Helfer“ (Jes.  63, 3f.) Entſcheidend aber iſt, daß Er als 
Gottmenſch das Erlöſungswerk an ſich ſelbſt vollzieht: „auf daß Er in Seinem 
eigenen Fleiſche die Sünde richte, damit jene, die in Adam ſterben müſſen, durch 
Ihn ſelbſt, Deinen Geſalbten, das Leben erlangen […], um alles in ſich ſelber zu 
erfüllen“, wie es im Hochgebet der Baſileiosliturgie heißt. Er hat unſeren Kampf 
ausgefochten und den „Wurm“ überwunden. Jeſus Chriſtus hat geſiegt. Er iſt 
der ewige Sieger. Überliefert iſt der Gebetsruf unſerer frühchriſtlichen Ahnen: 
„Frauja armen – Sihora armen!“  „Herr erbarme Dich – Sieger erbarme Dich!“ 
 Für uns hat ſich ſomit der Kampf in eine Aufgabe ganz eigener Art 
gewandelt. Da gilt es zuerſt, Dankbarkeit gegenüber Gott zu erwerben, um in 
kindlich liebender Teilhabe zu Ihm heimzukehren. Der Heiland ſelbſt hat durch 
Seine Fleiſchwerdung den urſprünglichen Sinn und Auftrag des Menſchen 
erfüllt, Gott und Seine Schöpfung zu heiligen. Gleichzeitig erfüllte Er aber auch 
den urſprünglichen Auftrag der Engel, nämlich den Menſchen zu Gott zu führen.  
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 In Seiner Hingabe und Selbſtentäußerung legte Er den Ungeiſt und die 
Heuchelei der gottesdienſtverweigernden Engel bloß. Gegen den Ungehorſam 
ſetzte er Seinen Gehorſam, gegen den Haß Seine Liebe, gegen den Unwillen der 
Verblendeten Seine Hingabe, gegen Selbſtherrlichkeit und Eigennutz Seine 
Selbſtentäußerung, gegen Eitelkeit Demut, gegen Zorn Sanftmut, gegen 
Murren Dankbarkeit, gegen den Ätzgeiſt die Freude, gegen Entſtaltung und 
Häßlichkeit die Schönheit … als Allmächtiger nahm Er die Ohnmacht an und 
verkündete angeſichts Seines Todes ſiegesgewiß: „Jetzt geht das Gericht über 
die Welt, nun wird der Fürſt dieſer Welt ausgeſtoßen. Und ich, wenn ich erhöht 
werde von der Erden, will ich ſie alle zu mir ziehen.“ (Joh.  12, 31f.) Wie Moſe 
eine Schlange in der Wüſte erhöhte, alſo ward der Menſchenſohn am Kreuze 
erhöht (Joh.  3, 14). An dieſem neuen Baum des Lebens ward Er ſelbſt zur 
Frucht, mit der Er uns Gefallene nun „verlockt“, doch diesmal nicht zum Tode, 
ſondern zum ewigen Leben. An alledem ſehen wir, wie der Heiland als Allwalter 
alle Gerechtigkeit erfüllt, alle Stufen des Falles umkehrt, ſowohl der Menſchen 
als auch der Engel, ſie Schritt für Schritt überwindet, richtet und geraderückt, 
uns Menſchen und aller Schöpfung zum Heil.
  Ihm ſei Ehre, Lob und Geſang in Zeit und in Ewigkeit. 
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Jahresrückblick 2023 
– von Vater Lazarus –

Winter

 Seit alten Zeiten kennt die Mythologie die Analogie von Menſch und 
Baum. Beide ſind aufrecht zwiſchen Himmel und Erde geſpannt; beide bedürfen 
der Wurzeln um zu leben. Je tiefer die Wurzeln, deſto ſchöner die Kronen. Und 
noch ein gleiches: im Winter ruht das Außenwerk, weder Blätter noch Blüten, 
noch Früchte erſcheinen — das Leben des Baumes iſt im Unſichtbaren, ſchöpft in 
der Tiefe. So iſt auch für uns der Winter eine Wurzelzeit. Das iſt hier im 
Weihſitz nicht anders als in vielen anderen orthodoxen Klöſtern. Die Zeit 
zwiſchen Oſtern und Weihnachten fordert beſtändiges Geben, Schaffen, 
Hervorbringen; der Winter aber ſchenkt in der Stille das Empfangen; die 
Zeitqualität ruft zur Tiefenarbeit. Das iſt ja keine Untätigkeit, kein Müßiggang, 
aber es iſt anders. Natürlich müſſen in dieſer Zeit auch Buchführung, 
Steuererklärung und Jahresberichte erledigt werden, und vieles, was im 
Sommer notgedrungen liegenblieb, iſt jetzt aufzuarbeiten. Vor allem aber iſt es 
eine gute Zeit der Vertiefung und Rückbeſinnung auf das Eigentliche der 
Gottesweihe. Die ſtillen Gottesdienſte des Winters und die frühe Dunkelheit 
machen es leicht, ins Herzensgebet zu gehen, die Nächte ſind länger. Die 
Hochfeſte dieſer Zeit weiſen eine Bewegung von oben nach unten auf: das 
Kommen Gottes auf die Erde zur Weihnacht, das Hinabſteigen des 
Gottmenſchen in die Fluten des Jordan zur Gotterſcheinung (Theophanie), die 
dann von einer erſten Bewegung nach oben beantwortet wird, nämlich der 
Darſtellung Chriſti im Tempel, wo das Kind ja buchſtäblich erhoben wird.
 Ende Januar überbrachte uns ein befreundeter Prieſter aus Holland eine 
Heilig- Kreuz-Reliquie — ein kleines Stück vom Baum des Lebens. Sie wird 
nun im Orthros der Kreuzesfeſte in den Inneren Tempel getragen und verehrt. 
 Zum zweiten Mal kamen drei mazedoniſche Gerüſtbauer aus Hamburg 
und bauten die von Fa. Dubiec für die Bauzeit unentgeltlich zur Verfügung 
geſtellten Gerüſte auf, ebenfalls unentgeltlich. 
 Prof. Dentſchewa aus Sofia hat die Korrekturleſung des Wulfilabuches 
abgeſchloſſen und wichtige Hinweiſe zur aktuellen Debatte zum Begriff »deutſch« 
gegeben. Es iſt bemerkenswert, daß die gotiſchen Wörter thiuda und 
thiudisko, die in der Wulfilabibel vorkommen, in dieſer Debatte praktiſch 
unbeachtet bleiben, und die Verwendung des mittellateiniſchen Lehnwortes 
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theudisco in karolingiſcher Zeit mit ganz abſonderlichen Theorien „erklärt“ wird. 
Die naheliegende Vermutung, daß es aus dem Gotiſchen bzw. Langobardiſchen 
entlehnt worden ſein dürfte, nachdem die Goten faſt 100 Jahre lang und zu jener 
Zeit die Langobarden in Italien herrſchten, bleibt hingegen unausgeſprochen. 
Vater Abt, Vater Symeon und zeitweiſe auch Odulf ſichteten die einſchlägige 
Literatur möglichſt vollſtändig, um einen Geſamtüberblick zu gewinnen. 
 Die Arbeit an der Buchausgabe des „Kleinen Stunden- und 
Gebetsbuches“ iſt vorangekommen und wird auch in dieſem Jahr weitergeführt. 
 Bevor der Gäſtebetrieb wieder begann, kam noch ein Abſtieg zu den 
Wurzelgründen des Chriſtentums in unſerem Lande, des behufs wir einen 
Konventſausflug nach Oſtfalen unternahmen. In Quedlinburg, der nach 
Regensburg zweiten Hauptſtadt des frühmittelalterlichen Deutſchen Reiches, 
beſuchten wir die Stiftskirche und ihre Krypta, in der die heilige Königin 
Mathilde ruht, den Münzenberg und St. Wiperti. Auf dem Weg erkundeten wir 
die ſagenhaften romaniſchen Kirchen in Oſterwieck und Hamersleben ſowie den 
Saalberg bei Hornhauſen, Fundort des Reiterſteins, der zur Altarſchranke einer 
Kirche des 6. oder 7. Jahrhunderts gehörte, wie man in dem hervorragenden 
Buch „Saxones“ der Archäologin und Hiſtorikerin Babette Ludovici nachleſen 
kann. In Thale erwartete uns Herr Dr. Behrens, Archäologe und Gründer der 
Nordharzer Altertumsgeſellſchaft. Er führte uns durch das von ihm und ſeinen 
Mitſtreitern wiederentdeckte Kloſter Wend- 
huſen ſamt dem Muſeum und den Ein- 
richtungen des »lebendigen Mittelalters«. 
Als kompetenter und erfahrener Archäologe 
konnte er viele wichtige Fragen beantworten 
und koſtbare Hinweiſe geben. 
 Wir waren erſtaunt, wie dicht und 
reichlich die frühchriſtlichen Bodenfunde in 
der Harzregion und Thüringen geſät ſind. 
Dr. Behrens nannte uns aus dem Stegreif 
allein aus der Gegend um Quedlinburg 
eine ganze Reihe an Gräberfeldern des 5.—
7. Jahrhunderts mit eindeutig chriſtlichem 
Fundbeſtand. Der vor einigen Jahren bei 
Gotha geborgene, mit byzantiniſchen und 
gotiſchen Grabbeigaben ausgeſtattete „Herr 
von Boilſtedt“ iſt tatſächlich nur der 
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prominenteſte von vielen Funden, die aber bisher noch nie zu einer Geſamtſchau 
zuſammengeführt worden ſind. Seitens der Archäologie wird jedenfalls eines 
klar: das bislang gängige, aus fränkiſch-lateiniſcher Sicht verfaßte Geſchichtsbild, 
nach dem öſtlich ihres Herrſchaftsbereiches allein finſtere, gottloſe Heiden gelebt 
hätten, iſt falſch und hat offenkundig politiſchen und ideologiſchen Zwecken gedient. 
 Das gilt auch für die Geſchichte der Sachſenkriege (772–805). Über die 
Namensforſchungen gelang dem Ehepaar Behrens der Nachweis, daß die 
Sachſenkriege Karls des Großen in den größeren Zuſammenhang der 
Auseinanderſetzungen zwiſchen dem alten merowingiſchen Königshauſe, ſeinen 
adligen Anhängern und anderen geſamtgermaniſchen Adelsgeſchlechtern einerſeits 
und dem karolingiſchem Dienſtadel andererſeits zu ſtellen ſind. Letztere waren in 
Franken zwar mächtig, aber bezüglich des Königtums umſtritten. Der letzte 
Merowinger und viele Parteigänger hatten ſich nach Altſachſen verlagert, was für 
Karl d. Großen eine ernſthafte politiſche Gefahr darſtellte. Die bekannte 
Geſchichte, daß die Sachſen alleſamt böſe und treuloſe Heiden geweſen ſeien, war 
eigentlich nur die propagandiſtiſche Begleitmuſik zu den fränkiſchen Kriegszügen, 
um die eigenen Leute zu mobiliſieren. Dieſe etwas andere Sicht der Dinge hat 
natürlich weitreichende Folgen und wird durch die vielen chriſtlichen Bodenfunde 
in Altſachſen  beſtätigt, die weit vor den Sachſenkriegen zu datieren ſind. Wenn 
Heimatforſcher, wie unſer inzwiſchen verſtorbener Freund C.C. Sumpf, ſagten, 
daß es in Altſachſen lange vor Karl d. Gr. Chriſten gegeben habe, iſt das ſtets 
als unſinnige Hypotheſe abgetan worden. Heute iſt es bewieſene Tatſachſe. 
 In Halle beſuchten wir das Muſeum für Vor- und Frühgeſchichte mit 
ſeinen überragenden Ausſtellungsſtücken. Unſer Augenmerk galt vor allem den 
frühchriſtlichen Funden des Thüringerreiches (bis 532) und danach, die ſehr 
angemeſſen und ausführlich dargeſtellt werden. Die Entdeckungen und Einſichten 
jener fruchtbringenden Tage haben wir feſtgehalten und ſpäter in dem Heft 
„Neues zur orthodoxen Spurenſuche“ zuſammengetragen.

Frühling

Zu Marien Verkündigung erſchien das erſte Grün an Baum und Strauch, und 
mit ihm der ſtetige Strom der Gäſte und Helfer — bis im Spätherbſt die letzten 
Blätter von den Eichen fielen. Gott ſei Dank nahmen ſich viele unſerer 
Familiaren und Freunde Zeit, um beim Kirchbau mitzuhelfen. 
 Vater Abt ſchrieb in dieſer Zeit zwei wunderſchöne Hymnen zu 
Mitpfingſten und überarbeitete den »Bräutigam« für die Karwoche. 
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Nachdem der Hallenofen aus Sicherheitsgründen nicht mehr benutzt werden 
durfte, bauten die Altväter während der Großen Faſten an deſſen Stelle einen 

Sandſteinkamin nach eigenen Entwürfen. Das Innenleben lieferte Fa. Witt- 
mann aus Albaxen. Nun wird es auch im Winter ſo warm, daß der Raum benutz- 
bar bleibt, obgleich wir uns in der gäſtefreien Zeit meiſt in der Küche aufhalten 
um Holz zu ſparen. Das Geſims trägt einen Fries mit einem Sonnenkreuz, das 
von zwei kleinen Drachen bewacht wird, die nicht nur Feuer und Wärmewellen, 
ſondern kunſtvoll daraus ſich windende Blumenornamente ſpeien.

In der Oſternacht 
empfingen Chriſtoph, 
Adelheid, Iſidor, 
Markus und Daniel 
das Myſterium der 
Erleuchtung. 
Auferſtehungstag! 
Himmel und Erde 
jubeln, und auch wir 
Chriſten ob der 
Überwindung des 
Todes, der Rettung 
Adams in Chriſto.
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Sommer

Im Mai und Juni mauerten Vtr. 
Symeon und Vtr. Attala den 
Bogengang des Gartenhauſes zu 
Ende und goſſen mit einigen Helfern 
den Ringanker über den Bögen. Im 
Auguſt wurden dann noch die Balken 
gelegt und verdielt, ſo daß dort das 
Gerüſt endlich abgebaut und alles mit 
Planen abgedeckt werden konnte. Das 
Erdgeſchoß des Gartenhauſes iſt ſo 
vor Waſſer geſchützt. 
 Auch in dieſem Jahr forderte 
die Kirchbauſtelle alle Kräfte . 
Thorwald zimmerte die noch fehlenden 
Bogenlehren für die Kirche. Ein 
treuer Kloſterfreund hatte die Decken- 
balken für die Seitenſchiffe und die 
Vorhalle geſtiftet und gleich nach 

Oſtern angeliefert. Das endgültige Zurichten der ſchweren Eichenbalken führte 
Vater Symeon in Ottenſtein aus, unter Anleitung von Uli Frick. Wegen 
Lagerſchäden mußten die Balken dann vor Ort nochmals geſchliffen werden. 
Nach dem Ölen wurden ſie mit dem Minikran hochgeſchafft, auf Schwellhölzer 
geſetzt und die Zwiſchenräume ausgemauert. Darüber kamen Eichendielen und 
Rauspund als zweite Lage. So haben die Seitenſchiffe der Kirche bereits ihre 
endgültige Decke. Alles wurde mit Gewächshausfolie waſſerfeſt abgedichtet.
 Herr Dietrich aus Schwaben, langjähriger Kloſtergaſt und -freund, brachte 
einen Lieferwagen ausrangierter Teppichmatten, mit denen die Flächen geſchützt 
wurden, ſo daß wir darauf weiterarbeiten und Gerüſte ſtellen können. 
 Nach dieſen aufwendigen zimmermänniſchen Vorarbeiten mußten aus 
ſtatiſchen Gründen die vierungsnahen Mauern durch eine zweiten Ringbalken- 
ebene zuſätzlich ausgeſteift werden, um die darunterliegenden Bögen in der 
Krypta zu entlaſten. Nun konnten die Väter ans Mauern des Obergadens 
gehen. Vater Symeon zog mit Waſſerwaagen und Setzhammer von einem 
Bauabſchnitt zum nächſten und ſetzte alle Eckſteine von denen aus die Schnüre 
für die Mauerzeilen geſpannt werden. Die mauerte Radu ebenſo gründlich wie 
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behende aus, ſo daß es faſt 
ein freudiger Wettlauf war. 
Die klaſſiſche Aufteilung 
von Eckenſetzer und Strek- 
kenmaurer bewährte ſich 
auch dieſes Jahr. Beide 
Aufgaben erfordern jeweils 
ihre ganz eigene Aufmerk- 
ſamkeit und Anſpannung. 
Vtr. Abt beſchränkte ſich auf 
Fenſter- bögen und die von 
drei hohen Fenſterſchluchten 
durchbrochene Altarapſis. 
Als es an die Halbkuppel 
g i n g , k am r ech t z e i t i g 
Wanderge ſelle Herber t 
dazu, der eigens an dieſen 

kompl i z ier ten Arbei ten 
intereſſiert iſt, die man ſonſt 
nur noch in der Denkmal- 
pflege oder eben auf ſehr 
außergewöhnlichen Bau- 
ſtellen wie Buchhagen 
macht. Alle Schwierigkeit 
wurden gemeinſam ge- 
meiſtert. Als der letzte Stein 
die Oſtapſis ſchloß, waren 
alle tief bewegt. Einen 
Augenblick lang ſchien es, 
als ſchaue die allheilige 
Mutter Gottes ſchon milde 
aus der Apſiskuppel auf 
uns, wo einſt ihr Bildnis 
erſcheinen ſoll.

 Alle dieſe Arbeiten hätten ohne die vielen freiwilligen Helfer nicht ſo zügig 
durchgeführt werden können. Die Mutter Gottes Ökonomiſſa, deren Ikone ſich, 
wie in der Großen Lawra auf Athos, im Vorratsraum der Klauſur befindet, 
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richtete es ſo ein, daß den ganzen Sommer über junge Männer als Praktikanten 
und freiwillige Bauhelfer zu Gaſt kamen, Steine heranſchafften, zuſchnitten, oder 
auch im Hintergrund im Garten und Gelände bei den anderen ſommerlichen 
Arbeiten halfen. Für einen guten Monat halfen Niklas und Silas, beides 
Schulabgänger aus Heſſen, ſowie Jakob und Lukas aus Rumänien. Der 17- 

jährige Lukas iſt begeiſterter Kirchenſänger in Arad, wo er auch das orthodoxe 
Gymnaſium beſucht. Er zeigte uns ein Notenheft mit rumäniſchem Kirchengeſang, 
wo ſein Profeſſor ein eigenes Zeichen für die Erhöhung um ¼-Ton benutzte, weil 
dort offenbar auch die Obertonquarte benutzt wird. So wundert es nicht, daß 
Lukas vor allem die Chorproben aufſog wie ein Schwamm und in die Theorie 
des naturtönigen Kirchengeſangs eintauchte. Kaum weniger eifrig zeigte er ſich 
beim Lernen der deutſchen Sprache, die in ſeiner Familie teilweiſe noch bis vor 
zwei Generationen Umgangsſprache war. Zwei Wochen lang halfen zwei 
holländiſch-orthodoxe Jungen. Zwei andere wurden Glaubensſchüler. Gregor und 
Anna Johnſon aus Arizona verbrachten mit fünf ihrer acht Kinder ihre 
Sommerferien in der Nähe des Kloſters und beſuchten die Gottesdienſte. Ende 
Juli kam der Chorleiter einer däniſch-orthodoxen Gemeinde, um die 
Bildeprinzipien unſeres deutſch-orthodoxen Kirchengeſangs zu erlernen, die er 
analog auf den däniſch-orthodoxen Kirchengeſang anwenden möchte.
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Die Praktikanten Lukas und Niklas bei einem der beliebteſten Dienſte.



 Ende Auguſt begaben wir uns für einige Tage auf die Spuren des frühen 
Chriſtentums nach Thüringen. Wichtige Stationen waren das Muſeum für Vor- 
und Frühgeſchichte in Weimar, die mit Kirchen reich geſegnete Stadt Erfurt, und 
das vormals bedeutende Benediktinerkloſter Paulinzella.
 Nach der Rückkehr hatten wir zunächſt die traurige Pflicht, unſeren früheren 
Familiaren Bernd Staigies aus Hannover auszuſegnen und auf dem 
orthodoxen Teil des Buchhäger Friedhofes zu beſtatten. Mit viel Liebe wurde 
alles von ſeiner Wahlfamilie und Freunden aus Hannover organiſiert und 
begleitet. 
 Vergehen und Werden, Abſchied nehmen und begrüßen, aber alles dankbar 
und in Gott … Eine große Freude iſt es, daß etliche unſerer jungen Familiaren 
jetzt heiraten und Familien gründen. Da wir nach athonitiſcher Überlieferung im 
Kloſter ſelbſt keine Hochzeiten feiern, geſchieht das in befreundeten orthodoxen 
Kirchgemeinden. Die erſten Kinder konnten wir ſchon in Buchhagen taufen, die 
nächſten ſind unterwegs, Gott ſei Dank.
 Für den Kirchbau hatten wir uns als Jahresziel die Fertigſtellung des 
Hauptſchiffes geſetzt. Wandergeſelle Fabian, der ſchon letztes Jahr 3 Wochen 
dabei war, kam wieder dazu und war mit ſeiner beſonderen Sorgfalt eine Säule 
der Bauſtelle. Dank Thorwaldens Vorarbeit ſtanden die erforderlichen Lehren 
bereit, ſo daß die Wölbungen zügig vorankamen. 
 Zu viert ging es dann an die großen Vierungsbögen, wobei auf jeder 
Seite jeweils außen und innen ein Mann arbeitete, um einen Bogen am Tag 
fertigzubekommen. Da dort ſchließlich der Kirchturm ſtehen wird, waren wir mit 
Ernſt bei der Sache, und der Altvater achtete ſtreng darauf, daß alle Fugen 
ſorfältig ausgemörtelt wurden. Vater Attala verſorgte wie ein zweiter Herkules in 
unglaublicher Stetigkeit alle mit Speis in den verſchiedenſten Qualitäten 
(Normalmiſchung / Sandſteinmiſchung / Gewölbemiſchung), oft 11, 12 Stunden 
am Tag. Mit zunehmender Höhe wurde natürlich auch der Transport von Speis 
und Ziegeln immer aufwendiger. Ständig mußten Gerüſte angepaßt, hier 
abgebaut und dort aufgebaut werden. Die von Georg Petau zur Verfügung 
geſtellten Aufzüge innen und außen waren dabei von größtem Nutzen.
 Während Herbert über der Kuppel der Altarapſis die zweite Ziegelſchicht 
aufbrachte, mauerte Vtr. Abt mit Fabian die Apſiskuppel des Südchores – ohne 
Verſchalung, freihändig mithilfe einer Zirkellatte – wobei viele Details in den 
Abläufen zu beachten ſind, damit das Gewölbe nicht einſackt und die friſch 
geſetzten Steine nicht abrutſchen. Die Geſellen waren mit großer Aufmerkſamkeit 
bei der Sache und mauerten dann ſelbſtändig die Apſis des Nordchores. 
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Eine Dreierarkade läßt abends das Licht der Weſtfenſter bis in den Inneren 
Tempel fallen. Als architektoniſches Zitat erinnert ſie an die Königs emporen der 

karolingiſchen und ottoniſchen Zeit. Fabian und Herbert mauern die Bögen.

Über einer beweglichen Latte entſteht die Halbkuppel der Südapſis.



Herbſt

Mitte Weinum (Oktober) war die Endhöhe der Hauptſchiffe erreicht, und die 
Wandergeſellen reiſten wieder ab. Die oberſte Reihe bilden ſogenannte 
U-Schalen, die gemäß Statik mit reichlich Bau ſtahl bewehrt und ſchließlich 
mithilfe des „Rüſſelwagens“ mit Beton ausgegoſſen und verdichtet wurden. Das 
Setzen der letzten U-Schalen im Oſten entwickelte ſich zu einem wahren Kampf 
mit Witterung, Geiſtern und Materie. Nur an einer Stelle war ein Zugang 
geblieben, oben konnten wir uns nur noch in den U-Schalenkanälen über dem 
bereits geflochtenem Bau ſtahl bewegen. Speis und Steine mußte einzeln 
heranbalanciert werden, teils über Männerkette durchgereicht. Dazu kamen heftige 

Windböen und Regen- 
ſchauer. Mit viel Aus- 
dauer, Achtſamkeit und 
Gebe t ſaßen dann 
irgendwann ſämtliche 
U-Schalen, war die 
letzte Fuge unter dem 
Schutz von Garten- 
ſchirmen ausgefüllt und 
alles abgedeckt. 
Als nach getaner Arbeit 
die müden Krieger 
wieder heruntergeklettert 
waren und einen letzten 

Blick auf das vollendete 
Werk warfen, brach 
plötz l ich die Sonne 
durch die Wolken.
Von einem dreifachen 
Regenbogen überſpannt 
leuchtete die Kirche in 
einem ſchier überir- 
d iſchem go ldgrünem 
Lichte … 

Ehre ſei Dir unſer Gott, 
Ehre ſei Dir.
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Die Hauptſchiffendhöhe iſt erreicht !



 Im November gelang es Vtr. Symeon 
noch, den Anſatz des Vierungsturmes bis auf 
9,50 m aufzumauern. Auf der Innenſeite 
hatte Vtr. Abt ſchon vorher Wölbzwickel 
(Pendentifs) angelegt, die von der qua- 
dratiſchen Vierung zum Kreis überleiten, weil 
der Turm dann weiter oben innen rund und 
außen achteckig wird.
 Kurz vor Weihnachten nutzten wir zwei Tage Trockenheit, um die 
Ringanker mit Schwarzanſtrich zu verſehen und mit Bitumenbahnen 
abzuſchweißen. Mit Flutlicht ging das bis nach Mitternacht, denn am nächſten 
Morgen regnete es ſchon wieder. Auf dem Turmanſatz zimmerte Vtr. Symeon 
ſpäter noch aus Baubohlen ein proviſoriſches Flachdach. Damit war denn alles 
winterfeſt. 
 So ſehr der Kirchbau uns auch alle herausforderte und einſpannte, konnte 
und mußte doch, Gott ſei Dank, der normale Kloſterbetrieb aufrecht erhalten 
werden. Nur der Morgengeſang war werktags etwas kürzer, ſonſt blieb alles in 
ſeinen vom Typikon wohlgeordneten Bahnen. Die Väter Symeon und Attala 
hatten den Segen, auch während Veſper und Komplet weiter am Bau zu 
arbeiten; den Prieſterdienſt übernahm dann der Altvater ſelbſt. Gäſte kamen, 
Beichten wurden abgenommen, der Garten und die Bienen beſorgt, Äpfel 
eingelagert, Wein gekeltert und Brot gebacken, Hecken beſchnitten und Bücher 
verſandt. Auch beide Kloſtermärkte verliefen dank unſerer treuen Helfer wieder 
gut. 
 Beim Familiarentag Anfang Oktober berichtete Vtr. Lazarus über die 
archäologiſchen Zeugniſſe des frühen Chriſtentums in Germanien öſtlich des 
römiſchen bzw. fränkiſchen Reiches. Odulf hielt einen Vortrag zu Werk und 
Wirkungsgeſchichte des hl. Bonifatius. Der Angelſachſe wirkte nachhaltig als 
Kirchenpolitiker, der die Suprematie der römiſchen Kirche im fränkiſchen Reiche 
beförderte. Seine Verehrung als „Apoſtel der Deutſchen“ iſt jung; ſie geht auf 
die Zeit der Gegenreformation zurück. Er war eher ein Apoſtel des Papſttums. 
Ältere orthodoxe Sitten und Bräuche der einheimiſchen Chriſten, wie etwa die 
Prieſterehe, verurteilte er. „Gegen den erbitterten Widerſtand von Volk und 
Klerus“, wie es in einer zeitgenöſſiſchen Quelle heißt, ſetzte er ſeine Neuerungen 
durch und bereitete ſo den Boden für die mittelalterliche Kirchenſtruktur in 
Deutſchland. Von tiefer, wenn auch etwas düſter gefärbter Frömmigkeit 
durchdrungen, ſtarb er als Martyrer in Friesland.
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 Ende Weinum fand in Berlin das zehnte Amtsjubiläum unſeres 
Metropoliten Antoni ſtatt. Vater Abt und Vtr. Lazarus konzelebrierten bei der 
Feſtliturgie in der Kathedrale zu Neukölln. Mehrere Mitglieder des Heiligen 
Synod und weitere Biſchöfe waren eigens aus Bulgarien angereiſt, um ihrem 
Mitbruder Antoni Ehre und Stärkung zuteil werden zu laſſen; Biſchof 
Geraſſimos, Sekretär des heiligen Synod, verlas nach der Liturgie einen 
Segensgruß unſeres Patriarchen, Sn. Allheiligkeit Neophyt. Bei der 
anſchließenden Tafel ward wieder herrlich geſungen; Kyprian, Biſchof von Stara 

Sagora führte das Melos als 
ein zweiter Orpheus. Beim 
abendlichen Treffen fand ſich 
ſchließlich Zeit und Muſe zum 
Geſpräch mit den befreundeten 
Prieſtern und Biſchöfen.  I m 
November iſt der Kirchen- 
kalender für 2024 fertig 
geworden. In Holland wird er 
inzwiſchen auch ins Nieder- 
ländiſche überſetzt und dort für 
d ie holländiſch -or thodoxen 
Gemeinden herausgegeben.
 Zur Förderung des 
Kirchbaues gibt es jetzt zwei 
Sonderbriefmarken im Poſtwert 
von je 1,60  €; im 10-er Satz 
mit 2 mal 5 Marken ſind ſie im 
Kloſterladen für 30,– € 
erhältlich.
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 Gerade um die Jahreswende und auch ſchon davor erhielten wir von 
vielen, die dieſen Brief leſen werden, großzügige Spenden für den Bau des 
Kirchendaches. Ihnen allen ſei Dank und Segen! 
 Oft werden wir gefragt, wie es nun weitergehe und vor allem, wann denn 
die Kirche fertig werde. Alſo: Richtig fertig wird ſie überhaupt nur, wenn die 
Heilige Dreifaltigkeit und die allheilige Mutter Gottes Maria dieſes Gotteswerk 
weiterhin ſo wunderbar voranbringen wie bisher, und wenn wir und viele weitere 
Menſchen, denen die Heiligung unſeres Landes am Herzen liegt, mitwirken und 
es auch finanziell unterſtützen.
 Was die praktiſche Seite anbetrifft, müſſen jetzt neue Gerüſte auf den 
Seitenſchiffen aufgebaut werden. Dann ſollen nach Oſtern, ſo Gott will, die 
Deckenbalken des Hauptſchiffes zugerichtet, verlegt und darüber wieder 
Eichendielen und Spundbretter aufgebracht werden. Wer mit anfaſſen kann, 
möge ſich melden. Die Dielen müſſen ſchon vorher geölt werden, womit man 
vielleicht ſchon im April beginnen könnte. 
 Auf die ſo entſtehenden Flächen werden dann Gerüſte geſtellt, von denen 
aus wir den Vierungsturm zu Ende bauen können. Das iſt von der Maſſe her 
gar nicht mehr ſo viel, aber es ſind alles hochkomplizierte Maurerarbeiten: der 
Turm innen rund und außen achteckig, zwiſchen den Fenſtern dann 8 Eckpfeiler, 
wo es keinen einzigen rechten Winkel mehr gibt, wo alſo jeder Stein zugeſägt 
und mit äußerſter Präziſion geſetzt werden muß, damit hinterher auch die 
Glasſcheiben reinpaſſen und der Turm nicht ſchief werde. Und dann ſchließlich die 
4 Meter weite Kuppel, die wiederum über einer beweglichen Latte gemauert 
wird. Allein den Mittelpunkt über 6 Höhenmeter hin immer wieder richtig zu 
fixieren, iſt eine Herausforderung. 
 Der nächſte Schritt wäre dann der Dachſtuhl. Zuvor müſſen Turm und 
Oſtapſis mit Fenſtern verſehen und verputzt werden. Sodann müſſen Turm- und 
Apſidendach aufgerichtet und auch ſogleich eingedeckt werden, weil dann dort die 
Gerüſte abgebaut werden müſſen, bevor das Satteldach des Hauptſchiffes 
aufgerichtet werden kann. Dieſe Arbeiten müſſen alſo gewerkübergreifend von 
oben nach unten durchgeführt und gut koordiniert werden. 
 Alſo: Alles iſt ganz unſicher, und liegt in Gottes Hand. Die Mittel der 
Kirchbauſtiftung ſind derzeit faſt aufgebraucht; viele Spenden ſind nötig, auch 
größere oder Zuſtiftungen, denn Dachdeckerarbeiten und Verputz können wir nicht 
ſelber ausführen. Wichtig iſt bei alledem weiterhin unſer aller Gebet, denn ohne 
Gott können wir ſowieſo gar nichts tun. Was aber bei den Menſchen unmöglich, 
das iſt möglich bei Gott.
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Termine  2024

Woche der Reinigung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 18. – 23.03.

Karwoche und Oſtern  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 29.04. – 05.05.

Pfingſten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 23.06.

Allerheiligen mit Lite  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 30.06.

 Sonnabend 17.00 Große Veſper mit Verehrung der hl. Gebeine
 Sonntag 8.00 Morgenlob, 10.00 Göttliche Liturgie, anſchließend Lite

Spenden bitte auf das Kloſterkonto:

IBAN: DE 50 2545 0110 0026 0024 28
BIC:  NOLADE 21 SWB    Sparkasse Weserbergland


